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  Menschen unerwünscht


  


  von Wilfried A. Hary


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-Netz eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›STAR GATES‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹. Die Roboter der dortigen Star Gate-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafen der Transmitter-Erbauer sind, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  Als sie jedoch mit Hilfe eines der Bewohner Shans nach Phönix zurückkehren, um von dort zur Erde zurückzukehren, die vorab mittels Datenträgern informiert wurde, geschieht die Katastrophe: Im gleichen Moment, in dem sie im Begriff sind, zu materialisieren, gibt es eine gewaltige Detonation: Sabotage!


  Was ist mit ihnen passiert? Sind sie etwa … tot? Oder so etwas … Ähnliches?


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team sollte zur Erde zurück  und landet durch die Transmitter-Katastrophe (siehe Band 11) auf TUSTRA!


  


  ›Die Uralten‹ - Wer oder was sind sie  und was wollen sie?


  


  Be-teh - einer der Bewohner von Tustra. Ein so genannter ›Ba-to-neh‹  und er berichtet selber, was aus seiner ganz speziellen Alien-Sicht geschieht …


  Vorwort


  


  (siehe auch Ende von STAR GATE Band 11!)


  15. September 2063, um 4:37 Uhr


  


  Stille und Finsternis.


  Keine Wahrnehmung. Kein Atem.


  Kein Körper!


  Entsetzt schreien meine Gedanken: Kein Körper!


  Nichts als meine Gedanken, die ich nicht zu ordnen in der Lage bin.


  Allein!


  Abermals schreien meine Gedanken.


  Doch halt … Fremdartiges. Keine Töne, keine Bilder … Fremde Gedanken? Unverständlich, erschreckend, mächtig. Göttern gleich. Ich spüre ihre Macht.


  Da, ein Name, schemenhaft, flüchtig, vorbeiflatternd, als wolle er mich narren. Mein eigener Name?


  Ja … wer bin ich eigentlich? Woher komme ich? Was ist geschehen?


  Ich lebe … schon immer?


  Leben? Schon immer?


  Nein, Zeit spielt keine Rolle im Nirgendwo, im Quasi nichts.


  Ich lache, aber es ist ein lautloses Lachen, das nur in meiner eng umgrenzten Gedankenwelt sich abspielt. Was ich so lächerlich finde, ist meine eigene Suche nach dem Namen, meiner Vergangenheit. Was ist überhaupt von Bedeutung im Zustand der Zeit- und Raumlosigkeit?


  Wenn es keine Zeit und keinen Raum gibt, ist auch keine Existenz möglich! Eine Feststellung aus der Physik. Aber ich erinnere mich an meinen Mathematikprofessor, der uns das Phänomen der vierten Dimension zu erklären versuchte, die mathematisch durchaus von fundamentaler Bedeutung ist.


  Nicht nur mathematisch, wie ich jetzt definitiv weiß: Ich bin, aber genau das ist absurd, denn wo nichts ist, kann man nicht sein. Ein Paradoxon, ein unlösbarer Widerspruch. Oder sind alle Theorien von vornherein falsch?


  KEN RANDALL!


  Was ist das? Ach ja, der Name. Jetzt, wo er mir gleichgültig geworden ist, hat er sich heran getraut, nicht mehr scheu wie vor Bange vor meinem allzu gierigen Zugriff. Er ist da, um meine Gedanken zu berühren.


  Die Erkenntnis: Ja, ich bin Ken Randall, ein Mensch! Ich war bisher jedenfalls ein Mensch gewesen, aber … was bin ich jetzt?


  Das Fremdartige.


  Beinahe zumindest bin ich so wie dieses.


  Es bedrängt mich, aber ich setze mich zur Wehr. Nur teilweise mit Erfolg. Was soll ich tun gegen diese Allmacht? So habe ich mir Götter immer vorgestellt  als der Mensch mit Namen Ken Randall. Aber jetzt bin ich fast so wie sie: Nur fast.


  Sie sind in mir, mit mir. Wie viele sind es? Als würde ihre Zahl eine Bedeutung haben im Quasi nichts …


  Ich darf nicht mehr an sie denken. Das ist der beste Schutz.


  Meine eigenen Gedanken, eng begrenzt, wenn man das so sagen kann im immateriellen Nichts ohne Raum und ohne Zeit … Sie klammern sich an dem Namen fest wie an einem Rettungsanker, an dem Symbol meines bisherigen unbedeutenden Menschseins als Winzling in der Unendlichkeit des Universums.


  Ja, ich war als Mensch ein Winzling, ohne Bedeutung für das Ganze, doch was bin ich jetzt? Als Bestandteil des immateriellen Nichts noch weniger? Ja, das Nichts ist immer weniger als ein Etwas. Das Nichts ist weniger als das winzigste Staubkorn jemals sein kann, weniger als sogar das kleinste Teilchen.


  Ken Randall! Ich klammere mich daran so fest ich kann. Ken Randall!


  Moment, war das mein eigener Gedanke?


  Ich bin dafür bestimmt, nicht nur das Schicksal der Menschheit mit zu beeinflussen, sondern auch das Schicksal anderer Völker. Ich spüre die Macht, die unbeschreibliche Macht. Sie ist nicht mein Feind. Sie ist mit mir. Wir sind ohne Körper, sondern nur noch Wille. Wir finden keinen Weg zurück, außer diesem einen: Die Materialisation eines perfekten Ebenbildes, erzeugt durch unsere Gedanken …


  Was sind das für Gedanken? Meine? Unsere? Wahnsinn droht, mich zu überrennen, doch ich wehre mich erfolgreich dagegen. Seltsam: Als würde mir jemand helfen.


  Jemand? Im absoluten Nichts?


  Aber ich bin doch auch!


  Ich bin, ja, egal, was alle Theorien behaupten mögen. Ich existiere dort, wo es keine Existenz geben kann, weil es das immaterielle Nichts ist, nur mathematisch beschreibbar als vierte Dimension. Professor Holmes würde es allerdings weder vierte Dimension noch Hyperraum nennen, sondern Äthermorph. Ein rein theoretischer Zustand …


  Und wieso denke ich dann? Dort, wo Gedanken sind, kann nicht das absolute Nichts sein.


  »Doch!«


  Eine Antwort auf meine unausgesprochene Frage. Nur ein glasklar umrissener Gedanke, mehr nicht, aber auch nicht weniger. Jedenfalls kein gesprochenes Wort, wo es keinen Mund geben kann und keine Töne. Ein … fremder Gedanke, also keiner, den mein eigener Geist produziert und auch keiner, der sich mit meinen eigenen Gedanken vermischt und mich erneut in den Wahnsinn zu treiben droht.


  Aus dem Nichts schält sich ein Bildnis. Wie in einem Traum. Erst schemenhaft. Das Bildnis ist rein virtuell  was sonst?  und zeigt einen … Mann. Ich denke wieder den Namen: Ken Randall! Und ich weiß: Das bin ich selber. Nicht, als würde ich in einen Spiegel sehen, sondern als würde ich mich selber in einem Film wieder erkennen.


  Wir betrachten uns beide. Erst war ich allein, ein Paradoxon im eigentlichen Nichtsein. Und jetzt gleich … doppelt?


  Materialisation eines perfekten Ebenbildes, erzeugt durch unsere Gedanken … Schon wieder dieser Satz, nicht klar umgrenzt genug, um ihn einem anderen zuzuordnen und doch nicht von mir selber erzeugt.


  Auch von ihm nicht, meinem Ebenbild!


  Ich würde es wissen, denn meine Gedanken sind synchron mit den Gedanken des anderen und er wundert sich synchron mit mir.


  »Doch!«, hören wir die Wiederholung von vorhin, die eigentlich jetzt keinen Sinn mehr macht, außer dem einen: Uns zu zeigen, dass wir nicht allein sind und uns begreifen zu lassen, dass keiner von uns beiden diesen Gedanken produziert hat.


  Wer sonst?


  Schatten umschleichen uns. Viele Schatten. Eigentlich … unzählige. Als würde im Nichts die Beschreibung einer bestimmten Menge überhaupt Sinn machen. Vielleicht ist es ja nur einer, der sich widerspiegelt wie in einem Spiegelkabinett?


  »Wir sind keine Schatten, sondern wir sind eins mit dem Nichts. Wir sind … das Nichts, das lebende Äthermorph. Wir sind für menschliche Begriffe seit vielen Generationen in diesem Zustand der Ewigkeit, ohne Zeit und ohne Raum. Ihr werdet auf Spuren dessen treffen, was wir geschaffen haben zu Zeiten, als wir noch unsere eigenen Körper besaßen und noch nicht eins waren mit dem Äthermorph, der vierten Dimension, dem Hyperraum oder wie auch immer ihr es nennen mögt.«


  Schatten, die zu uns beiden … sprechen können?


  »Wir sind keine Schatten!«, wiederholen die Gedanken. »Es kommt euch nur so vor, Ken Randall. Ihr assoziiert, weil ihr es als Menschen so gewohnt seid. Wir sprechen auch nicht mit unseren Gedanken zu euch, weil es keine Gedanken geben kann in diesem Zustand. Ihr empfindet das nur so. Es ist wie ein Traum für euch. Alles wird von euch selbst produziert, um zu interpretieren, was nichts anderes ist als virtuelle Daten. Denkt an den Physikunterricht zurück. Informationen sind keine Energie und keine Materie, existieren also in ihrer reinsten Form im mathematisch beschreibbaren Nichts. Darum können sie auch beispielsweise überlichtschnell übertragen werden. Eure Wissenschaft nennt das Tunneleffekt. So ist innerhalb eines Sonnensystems G-Kom möglich mit bis zu tausendfacher Lichtgeschwindigkeit, indem man stehende Wellen nutzt und zur Informationsübertragung keine Trägerwellen erzeugt, was die Übertragungsgeschwindigkeit zwangsläufig begrenzt auf die Lichtgeschwindigkeit. Obwohl selbst tausendfache Lichtgeschwindigkeit für die Kommunikation zwischen Sonnensystemen viel zu langsam ist …«


  »Weiß ich doch alles!«, antworten wir gleichzeitig. Wir sind eine Person und trotzdem zwei. Aber wieso wundere ich mich darüber? Ausgerechnet in diesem Zustand des Unmöglichen?


  »Beinahe seid ihr so wie wir. Dieser Zustand würde euch wahnsinnig machen, denn ihr seid nicht dauerhaft Bestandteil des Äthermorphs, wie wir. Ihr seid nur für eine nicht messbare Zeit hier und werdet wieder materialisieren  dort, wo wir euch hin senden. Ihr könnt nicht hier bleiben.«


  »Aber wieso sind wir überhaupt hier? Was ist der Sinn?«


  »Erinnert ihr euch nicht, Ken Randall?«


  »Professor Holmes! Phönix!« Wir schauen uns erschrocken an und fügen hinzu: »STAR GATE!«


  »Eine Panne. Um nicht zu sagen: Eine Katastrophe! Vierundzwanzig Menschen im STAR GATE von Phönix wollen zur Erde. Ihr seid eine dieser Personen.«


  »Aber wir sind doch... zwei?«, wundern wir uns gemeinsam.


  »Seid ihr das wirklich?«


  Wir schauen uns an und wissen keine Antwort.


  »Ihr ward nur einer, Ken Randall, aber diese Katastrophe ist unsere Chance, die wir zu nutzen wissen.«


  »Ich verstehe nicht!«, geben wir zu.


  »Ihr bezeichnet uns … als die Uralten, wann immer ihr auf Zeugen unseres damals noch körperlichen Wirkens trefft. Wir waren schon vor einiger Zeit auf der Erde und Menschen haben das herausgefunden, obwohl ihr nichts davon wisst: Dort, wo es früher ein Ort namens Troja gab. Aber niemand wird vorläufig unseren Namen erfahren. Er ist auch völlig belanglos geworden. In Ermangelung unseres Namens nennt ihr uns eben … die Uralten.«


  »Was hat das jetzt mit uns beiden zu tun?«


  »Alles! Wir wollten auf dem Höhepunkt unserer Zivilisation den Tod überwinden und fanden eine Möglichkeit, ewig zu werden, indem wir uns vereinten mit dem Äthermorph.«


  »Mit dem … Nichts?«


  »Ja, doch zu spät erkannten wir, dass wir als ehemalige Körperliche den Kontakt mit dem Universum brauchen wie ein Mensch Essen, Trinken und die Luft zum Atmen. Als Nichts verliert alles an Bedeutung. Das ist schlimmer als der Tod. So laben wir uns an den Erinnerungen der Wesen, die ein Star Gate benutzen, genauso wie an den Daten bei der Transmission durch das Äthermorph. Mit den Monopolisten des Star Gate-Netzes hatten wir eine Vereinbarung: Ihr Netz ist unsere einzige Verbindung zu dem, was ihr Wirklichkeit nennt, aber sie haben uns längst vergessen und verhindern in ihrem sturen Monopoldenken einen regen Verkehr per Gate-Netz, was wir so sehr bräuchten! Mehr noch: Sie haben ihre eigene Geschichte so grundlegend verfälscht, dass die Wahrheit nicht mehr erkennbar wird. Sogar der große Krieg wird nicht mehr erwähnt  nicht mehr so, wie er wirklich war. Das wird einer von euch beiden erfahren, zu einem späteren Zeitpunkt, wenn er mit seinen Gefährten sich aufmacht, das Rätsel der Dhuuls zu erforschen, unserer Erzfeinde von früher. Auf uns wird er dabei nicht mehr stoßen, obwohl wir vor unserer Entstofflichung einen Friedensvertrag schlossen mit den überlebenden Dhuuls. Sie haben alle Erinnerungen an uns nach unserer Entstofflichung verbannt und später sogar den Bund mit Kyphora geschlossen, um entgegen aller Zusagen den SG-Verkehr zu begrenzen. Was sollten wir auch dagegen tun? Es ist zu spät zur Reue, dass wir unseren Erzfeinden am Ende doch noch vertraut haben …«


  »Wir verstehen immer noch nicht …«


  »Deshalb seid ihr zwei: Durch die Katastrophe haben wir die Chance, unseren Einfluss auf die Wirklichkeit im Universum zu verstärken. Bisher hatten wir nur einen einzigen Verbündeten. Ihr kennt ihn bereits, aber seinen Namen will ich jetzt nicht nennen. Er ist auch bedeutungslos, weil ihr nach der Materialisierung sowieso alles vergessen werdet, was geschehen ist.«


  Ich habe einen Verdacht und schaue mein zweites Ich an.


  Gleichzeitig äußern wir die Vermutung: »Ihr habt mich tatsächlich … verdoppelt!«


  »Das wäre zu einfach, Ken Randall: Einer von euch beiden ist in der Tat das Original, aber der andere … ist einer von uns! Er wird als Ken Randall wiedergeboren bei der Materialisierung. Kraft seiner Gedanken erschafft er nach dem Vorbild des Originals das perfekte Ebenbild bei dieser Materialisierung.«


  »Aber wer wird nun das Original von uns beiden sein und wer … der Wiedergeborene, die … Kopie?« Wir sind beide entsetzt über diesen Gedanken.


  »Ihr sollt es nicht erfahren, bis ihr euch eines fernen Tages begegnen werdet. In der Zwischenzeit werdet ihr ein völlig unterschiedliches Schicksal haben. Einer materialisiert auf einer Welt, wo man ihn mit seinen Gefährten fast vier Jahre lang eingefroren wird, bis sein Schicksal weiter geht. Der andere materialisiert mit seinen Gefährten auf einem Planeten mit Namen Tustra.«


  »Wir werden uns nicht erinnern können … an euch?«, fragen wir simultan. »Obwohl einer von uns ja auch einer von euch ist?«


  »Das ist nicht zu ändern. Unsere Möglichkeiten sind einerseits unvorstellbar, denn Original und Kopie sind völlig identisch, aber andererseits auch begrenzt, denn die Kopie hat nichts als die Erinnerungen und Fähigkeiten des Originals.«


  Wir sind zu erschüttert, um zu reagieren. Und zu angewidert!


  Da erreicht uns der abschließende und zusammenfassende Gedankenbeschluss der Körperlosen, die angeblich von den Menschen als ›Uralte‹ bezeichnet werden  dort, wo Menschen auf Spuren ihres einstigen Wirkens treffen oder schon getroffen sind: »Ihr werdet zwei sein, weil wir es so wollen. Es ist notwendig und so ist die Transmitter-Katastrophe die wichtigste Chance seit unserer Existenz in dieser Form, um wieder aktiv in das Geschehen einzugreifen. Einer von euch beiden wird das Original sein, der andere wird beseelt von einem Teil von uns, doch dieser Teil wird sich nach der Materialisierung nicht an sein wahres Wesen erinnern. Keiner von euch beiden wird daran zweifeln, das Original zu sein. Bis ihr euch irgendwann gegenüber stehen werdet. Aber bis zu diesem Zeitpunkt habt ihr eure wichtigsten Aufgaben längst erledigt. Und ihr werdet nicht allein daran arbeiten müssen. Ihr werdet Gefährten haben, Originale und Kopien  genauso wie ihr selber!«


  Und ich materialisiere  allein. Das heißt, mein anderes Ich ist nicht mehr bei mir. Dafür vertraute Gefährten. Originale oder Kopien, also wiedergeborene Uralte? Und was bin … ich? Wirklich das Original, wie ich es erhoffe?


  Als hätte das jetzt noch die geringste Bedeutung. Alles ist wieder vergessen, wie nach einem Traum, über den man vergeblich grübelt, ohne sich erinnern zu können. Bis man sogar vergessen hat, geträumt zu haben.


  Nur eines zählt: Wo sind wir hier überhaupt  meine Gefährten und ich? Und … was erwartet uns hier?


  


  *


  


  Planet: Tustra, Mitglied von Dhuul-Kyphora


  Zeitpunkt: 15. September 2063, 4:36 Uhr Erdzeit


  (Aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Wenn ich etwas hasse, verdammt noch mal, dann ist es, wenn sich einer meiner Haltetentakel verheddert! Und genauso fühlte ich mich, als Em-eh seine eigenen beiden damit verschlang: Extrem genervt!


  Er hatte Angst und da brauchte er das anscheinend, obwohl ich ihm schon mindestens hundert Mal verboten hatte, mir zu nahe zu kommen. Schließlich hatte ich selber Angst. Es ging um Leben und Tod, wobei der Tod eigentlich wahrscheinlicher erschien. Ein Kamikaze-Kommando reinsten Wassers, auch wenn der verdammte Prupper uns versprochen hatte, dass die Steuerzentrale uns nicht mehr überwachte  wenigstens so lange die Aktion dauerte. Waffen vom KRYPP  also, wenn das keine Gelegenheit war …


  »Lass die blöden Tentakel bei dir und halt dich gefälligst zurück, Em-eh!«


  »Selber blöde Tentakel, Be-teh!«, beschwerte er sich. Ich wollte noch etwas zu ihm sagen, aber Ka-mah, der Leiter der Aktion, stieß mir in die Bauchmembran. Sie zuckte krampfartig zusammen. Ein unangenehmes Gefühl, vor allem, da sie sowieso schon vor Nervosität vibrierte. Aber Ka-mah hatte nur Leute ausgesucht, die ihre Membran gut beherrschten, so dass sie nicht bei jeder Aufregung laut zu dröhnen begann. Im Moment fiel es mir allerdings schwer, es zu unterdrücken  nicht nur wegen dem Knuff durch Ka-mah. Er hatte ja Recht. So vernünftig war ich durchaus. Aber dieser Em-eh …


  Ka-mah ruderte mit seinen beiden Haltetentakeln. Was hatte er vor? War es denn schon soweit? Der Prupper in der Überwachungs- und Registrationszentrale hatte Em-eh und mich, Be-teh, zwar abgeschaltet, so dass der winzige Code-Chip in meinem Gehirn keinerlei Wirkung mehr hatte, aber Ka-mah konnte über seinen eigenen CC das verabredete Zeichen empfangen. Und das schien jetzt tatsächlich gekommen zu sein, denn Ka-mah ließ seine Tentakel empor schnellen. Sie entrollten sich zu ihrer ganzen Länge von fast vier Metern. Ihre starken Greifenden wanden sich um einen der Querstreben hier im Star Gate-Bahnhof und zogen Ka-mah empor. Wieso sagte er denn nichts?


  Irritiert blieb ich zurück. Diesmal reagierte ich nicht einmal auf Em-eh, dessen Haltetentakel sich mal wieder mit einem meiner Tentakel verhedderte. Teufel auch, das war vielleicht ein seltsames Benehmen. Konnte man einem denn nicht sagen, was jetzt los war?


  Meine Bauchmembran pochte leise vor Zorn. Die Vibrationen waren kaum zu unterdrücken und sie erzeugten in meinem Hals die verräterische Blase: Mein Hals schwoll deutlich an. Und das ärgerte mich erst recht.


  Aber nur so lange, bis ich die Ursache für Ka-mahs unkameradschaftliches Benehmen sah: Ein Überwachungsrobos glitt auf seinem Staufeld um die Ecke. Ka-mah schaukelte an seinen Tentakeln hängend nach vorn. Der Lendenschurz flatterte im Fahrtwind. Mit beiden Hornfüßen traf er den Robos. Ich sah, dass sich unter dem Hautleder von Ka-mahs Beinen die Muskeln spannten. Der Robos verlor den Halt und kippte nach hinten. Diesen Tritt, den konnte das Staufeld nicht so leicht kompensieren.


  Ich war irgendwie stolz auf Ka-mah, obwohl ich mich fragte, wieso er nicht seinen Strahler einsetzte? Oder wäre das zu verräterisch gewesen? Es war sowieso fraglich, was denn der Robos hier suchte. Hatten wir ungewollt einen Alarm ausgelöst  oder war es Zufall?


  Ka-mahs Membran dröhnte kurz. Endlich reagierte Em-eh. Schließlich hatten wir ihn extra mitgenommen, weil er der Robos-Spezialist war.


  Gleichzeitig mit ihm sprang ich vor. Ach, für unsereins war es kein Problem, Sprünge bis zu zehn Metern aus dem Stand zu bringen. Wenn ich hingegen an die vermaledeiten Prupper dachte  an diese selbsternannte Herrenrasse …


  Wenn die aus dem Stand zwei Meter weit kamen, konnten sie sich freuen. Und Haltetentakeln hatten die sowieso nicht, sondern nur zwei hundsgewöhnliche Arme. Und sie mussten ständig in Kleidung herumlaufen, weil sie kein natürliches Hautleder besaßen. Elende Missgeburten, meiner Meinung nach  nichts weiter! Wo hatte man denn schon gehört, dass irgendwo Wesen herumliefen, die nur zwei Augen hatten  und sich dann auch noch einbildeten, ›Herrenwesen‹ zu sein? Wenn hier jemand dafür geeignet gewesen wäre, dann niemand anderes als die Ba-to-neh  also unsereins!


  Ich traktierte gemeinsam mit Ka-mah den Robos mit wuchtigen Schlägen. Das Ding hatte zwar Waffen, mit denen es eine ganze Kompanie zerstrahlen konnte  aber auch nur eine KOMPANIE VON PRUPPERN! Um es auszuschalten, dazu benötigte man erstens den Überraschungseffekt  und dann noch höchstens drei Ba-to-neh  uns drei nämlich.


  Der Robos kam überhaupt nicht zum Zielen, sondern hatte Mühe, sein Staufeld zu stabilisieren. Mit einem Tentakel kam ich kurz hinein. Unangenehmes Kribbeln, mehr nicht. Dabei hatte ich einmal beobachtet, was mit einem Prupper geschah, wenn er seinen Weichfuß hinein bekam: Der hatte vielleicht gejault! Dabei hatten die weder eine Bauchmembran, noch konnten sie ihren Hals richtig aufblasen. Igitt!


  Endlich hatte Em-eh den Robos ausgeschaltet. Wurde auch Zeit, denn wir veranstalteten einen Lärm, dass man es sicher bis tief in den SG-Bahnhof hinein hörte. Gut, dass es hier nur Lasten-SG gab und somit praktisch überhaupt kein Personal. Alles war vollautomatisch. Die Rampe in der Pyramidenzwischenebene, auf der wir uns bewegten, war ziemlich schmal und nur für Wartungstrupps  oder Überwachungsrobos  geeignet. Gut, dass es sie gab, denn auf den automatischen Förderstraßen hätten wir prompt einen Großalarm ausgelöst.


  »Poooh!«, dröhnte Em-ehs Bauchmembran.


  Beim beschissenen Prupper, konnte der sich denn nicht einfach beherrschen  so wie ich?


  Geistesgegenwärtig schnellte ich beide Tentakeln gegen seine Membran. Em-eh konnte so einen Knuff durchaus vertragen  und hatte ihn außerdem verdient.


  Prompt war das Dröhnen weg.


  »Hast lange gebraucht mit dem Robos!«, maulte ich  und handelte mir meinerseits mal wieder einen Knuff von Ka-mah ein. Also, wenn er nicht unser Chef gewesen wäre … Ganz ehrlich, ich hätte ihn …


  »Es war Zufall, dass der Robos vorbeikam!«, erläuterte er knapp. »Der Prupper in der Zentrale hat mich rechtzeitig genug gewarnt und in sechsundzwanzig Sekunden kommt unsere Waffenladung vom KRYPP an!« Er deutete mit einem seiner Tentakel nach links. Die Tür war nicht zu erkennen, aber der Prupper würde sie rechtzeitig öffnen.


  Hoffentlich!, dachte ich zerknirscht, denn diese Prupper brauchten für die exakte Zeitbestimmung nämlich extra eine Uhr. So nannten sie die Zeitmesser jedenfalls. Ich weiß, man behauptet, ich würde manchmal aufschneiden, aber das ist jetzt wirklich hundertprozentig wahr: Prupper brauchen echt Uhren! Wie schon erwähnt: So etwas nennt sich dann Herrenrasse.


  Noch siebzehn Sekunden bis 4:37 Uhr.


  Unsereins hats ja im Gefühl. Wir standen bereit, die Strahler gezogen. Wir würden alle drei schießen, falls jetzt noch etwas schief ging. Wir bräuchten nämlich nicht mehr zu fürchten, damit Großalarm auszulösen, denn sobald sich die Tür für uns öffnete und wir uns in die Pyramide schwangen, war der Großalarm sowieso fällig. Dann war nichts mehr zusätzlich zu riskieren.


  Noch neun Sekunden.


  Hatte der verdammte Prupper vergessen, auf seine komische Uhr zu gucken? Mein Hinterauge sicherte auf der Rampe. Dafür hatte ich es schließlich: Um mir den Rücken ›sauber‹ zu halten.


  Mein Knochenkamm sträubte sich leicht. Ich sah es aus dem Augenwinkel mit meinem Hinterauge. Die beiden Vorderaugen waren auf die Stelle gerichtet, wo sich die Tür befinden musste  falls es uns der Prupper richtig erklärt hatte.


  Noch vier Sekunden.


  Das Ding ging nicht auf.


  Noch drei Sekunden!


  Herrje, ich schieße einfach ein Loch in die Pyramide … Das dachte ich noch  und da tat sich das Loch endlich schon von allein auf. Genau pünktlich.


  Ganz beachtlich, wenn man bedachte, dass ein Prupper an den Kontrollen saß.


  Die Pyramide, in die wir hinein blickten, war natürlich nur die äußere Hülle, wie man weiß. Drinnen gab es die eigentliche Gitterpyramide. Sie war in diesem Fall nicht frei, sondern verstärkt, außen verstrebt und ziemlich dicht an der Außenschale aufgehängt. Das enge Maschenwerk war kaum durchsichtig. Die Augen eines Pruppers hätten glatt versagt. Davon bin ich überzeugt. Wo es unsereinem schon schwer fiel, etwas zu erkennen.


  Im einen Augenblick war der Gitterkäfig noch leer  im anderen Augenblick würde der Lastencontainer erscheinen  mit den Waffen vom KRYPP. Waffen im Dienste des Widerstandes! Um den verfluchten Pruppern zu zeigen, wer die wahren Herren dieser Welt sein mussten!


  Aber es kamen keine Waffen, als das Fluoreszenzfeld aufzuckte. Es kam überhaupt kein Container!


  Es kam eine kleine Gruppe von sieben Pruppern! Das war alles!


  


  *


  


  Planet: Tustra, Mitglied von Dhuul-Kyphora


  Zeitpunkt: 15. August 2063, um 4:37 Uhr Erdzeit


  (Nach wie vor aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  »Verrat!«


  Anders konnte man das nicht bezeichnen: Die Prupper waren uns auf die Schliche gekommen und statt der erwarteten Waffenlieferung hatten sie uns einfach einen Trupp von Ihresgleichen untergejubelt, sozusagen als Begrüßungskomitee für die Widerständler, die es gewagt hatten …!


  »Mit mir nicht!«


  Nein, das würde ich mir nicht gefallen lassen.


  Und schon gellte der Großalarm im gesamten Bahnhof. Das schrille Kreischen und Röhren des Alarms fegte durch die Gänge, über alle Rampen, ließ das Metall der gesamten Konstruktion vibrieren.


  Ich machte einfach die Ohren zu und schon juckte es mich nicht mehr allzu sehr. Und ich schoss mit meinem Strahler direkt in das Gitternetz hinein. Eigentlich hätte es sich auf dieser Höhe öffnen sollen, genauso wie die unsichtbare Tür an der Außenverkleidung. Es war nicht geschehen, wahrscheinlich vom Alarm verhindert, denn erfahrungsgemäß wurden dabei sämtliche Funktionen aller SG blockiert und der Bahnhof somit lahm gelegt.


  Der Energieblitz aus meinem Strahler ließ das Gitternetz funken sprühend zerplatzen. Der Energieblitz erreichte nicht die Pruppergruppe, wie ursprünglich beabsichtigt, sondern es entstand zunächst mal ein glühend ausgefranstes Loch.


  »Verdammter Idiot!«, kommentierte Ka-mah  und meinte damit offensichtlich … mich!


  Ich vergaß vor Empörung, weiterhin meine Ohren zuzuhalten. Die Worte von Ka-mah verstand ich auch nur, weil er mich mit seiner Bauchmembran dabei berührt hatte und meine eigene Membran hatte die Worte mitvibriert. Was hatte der denn auf einmal gegen mich?


  Da kam sein Befehl: »Holt die Prupper aus dem Star Gate! Flott! Wir brauchen sie als Geiseln!«


  Das war ein Wort! Ehrlich, daran hatte ich gar nicht gedacht. Und ich hätte die Kerle beinahe zu glühendem Staub verbrannt. Als Geiseln wären sie dann kaum noch nützlich gewesen.


  Beschämt ließ ich den Hals dünn werden und strich meinen Lendenschurz glatt, der genauso aussah wie mein Hautleder  als wäre er tatsächlich ein Stück von mir.


  »Rausholen, verdammt noch eins, hab ich gesagt!«, dröhnte Chef Ka-mah  so laut, dass ich es auch mit geschlossenen Ohren noch gut genug verstand, weil er sogar den Alram dabei übertönte.


  Das brachte mich wieder zu Sinnen. Von wegen ich und ein Angeber! Sieht man denn nicht deutlich, dass ich die Wahrheit über alles liebe? Würde ich denn sonst überhaupt zugeben, dass sogar ich manchmal einen Fehler mache?


  Aber das hier war eigentlich gar kein Fehler gewesen. Wie hätten wir uns sonst die Prupper greifen können  ohne das Loch, das ich geschossen hatte? Unsere Tentakel schnellten hinunter.


  Die verdammten Kerle schossen ja auf uns! Ja, gewiss, sie hatten richtige Strahler, die zwar ziemlich seltsam aussahen, aber ihr Zweck war klar und sie schossen auf uns. Es war recht unangenehm unter dem Hautleder. Dort, wo es getroffen wurde, sah es plötzlich aus wie bei uralten Ba-to-neh  bei solchen, die mindestens dreihundert Jahre alt waren. Und das Hautleder zog sich sogar krampfartig zusammen, so dass ich das Gefühl hatte, von meinen zwei Metern Lebensgröße herunterzuschrumpfen.


  Dasselbe sah ich auch bei dem ein wenig kleineren Ka-mah  und bei dem viel größeren Em-eh!


  »Verflixt!«, schimpfte dieser prompt, »vielleicht hättest du die Kerle doch besser zerstrahlt, Be-teh!«


  »Quatscht nicht!«, fuhr Ka-mah wieder dazwischen. »Die haben irgendwelche neumodischen Strahler. Na und? Jedenfalls haben sie nicht die Wirkung, die sie anscheinend haben sollten.«


  Schon wieder hatte er Recht! Allmählich wurde das eine schlimme Gewohnheit von ihm. Zum Kotzen war das …


  Und tatsächlich, wenn jemand einen Strahler einsetzte, dann wollte er einen sicher nicht damit kitzeln!


  Die negative Wirkung der Strahler ließ sofort nach, wenn die aufhörten zu schießen und sie hörten auch auf … Nicht ganz freiwillig allerdings, aber wir packten sie uns endlich mit den Tentakeln, wobei meine beiden immerhin ein wenig länger noch waren als die beiden von Ka-mah.


  Kräftig angezogen und schon segelten die Prupper-Kerle im hohen Bogen durch die Luft und genau auf uns zu. Es hätte mir Spaß gemacht, sie wenigstens mit einem meiner Hornfüße zu treten. Die wären wie Kanonenkugeln durch das Gitternetz-Wrack gesaust. Gut, Ka-mah wollte Geiseln  und Recht hatte er obendrein. Also ließ ich meine Hornfüße, wo sie hin gehörten, nämlich auf dem Boden. Und ich nahm zwei der Burschen mit beiden Armen in Empfang.


  »Der hat nur zwei geschnappt!«, beschwerte sich Em-eh bei Ka-mah. Aha, jetzt rächte er sich, weil ich ihn ein paar mal angefahren hatte  wegen dem Tentakel verheddern und so …


  Von Ka-mah bekam er prompt die richtige Antwort: »Na und? Ich auch! Dafür hast du drei. Bravo, Em-eh! Bist also doch nicht ganz so nutzlos wie ich schon befürchtet hatte!«


  Hach, das gönnte ich ihm aber! Und Ka-mah war mir auf einmal wieder höchst sympathisch.


  Em-eh pumpte beleidigt mit der Halsblase. Sie wurde dabei einmal recht beängstigend dick. Ich hatte zwar noch nie gehört, dass ein Ba-to-neh einen so dicken Hals bekommen hatte, dass er platzte … Aber bei Em-eh war es fast zu befürchten.


  Ich ließ feixend meine Bauchmembran springen.


  Die beiden Prupper, die ich hart im Griff hatte, rissen dabei erschrocken ihre einzigen beiden Augen auf. Als hätten sie so etwas noch nie zuvor erlebt. Eigenartig, nicht?


  Und jetzt erst fiel mir auf, dass die recht seltsam gekleidet waren. Jedenfalls anders als ich es von den Pruppern her kannte. Na, wer wusste schon, auf welche Ideen die schwachsinnigen Herren-Prupper kamen?


  Prupper … Das war bei den Ba-to-neh schon immer ein abfälliges Schimpfwort gewesen. Da hatte man die Prupper noch gar nicht gekannt. Und dann waren sie über unsere Vorfahren hergefallen und hatten sie verschleppt. Ja, so war das gewesen. Reich an gemeinen Tricks waren die Prupper ja schon immer gewesen. Das Einzige, in dem sie uns über waren. Und deshalb haben unsere armen Vorfahren verloren und wir mussten hier unter diesen so genannten Herrenwesen dienen. Entwürdigend, wahrlich. Und noch nicht einmal die versprochene Waffenlieferung konnten wir jetzt klauen! Wenn ich wenigstens eine Hand freigehabt hätte  ich hätte die Prupper jetzt doch noch zerstrahlt.


  »Lass einen hier!«, empfahl mir Ka-mah. »Der andere genügt. Sonst kannst du nicht mehr schießen.« Als hätte ich das nicht schon von allein gewusst. Ich war ja nicht blöd.


  Jetzt pumpte mein Hals auch. Der eine Prupper, den ich behielt, quiekte auf. Klar, ich hatte schlauerweise einen leichteren Prupper genommen. Meine beleidigten Ohren schlossen sich bei dem Gequieke. Jetzt begann der Prupper mit unangenehm heller Stimme etwas zu dem anderen zu sagen. Was die so Sprache nannten …


  Halt, das hörte sich doch ganz anders an als bei den Pruppern, die ich sonst gesehen hatte? Ich ahnte noch nicht einmal, um was es ging. Dabei konnte ich mit Fug und Recht von mir behaupten, dass ich normalerweise jeden Prupper gut verstand, wenn ich nur wollte. Es war schließlich bekannt, dass wir Ba-to-neh Genies waren. Wie sollte da eine solch primitive Sprache Schwierigkeiten bereiten? Wir waren ja schließlich keine Prupper, die ohne ihren Translator nie auskamen.


  »Die stammen gar nicht von hier!«, stellte Em-eh wichtigtuerisch fest. Typisch!


  »Idiot!«, fuhr ihn Ka-mah prompt an. »Wenn die von hier stammen würden, wären sie wohl kaum gerade mit einem Lasten-SG angekommen, oder?«


  Stimmte mal wieder  auffallend! Und wieso waren sie überhaupt mit einem Lasten-SG angekommen? Nur unseretwegen? Und wieso hatten sie dann keine ordentlichen Schockwaffen bei sich, die nicht nur bei verweichlichten Pruppern, sondern auch bei echten Ba-to-neh wirkten?


  Also, dumm waren die Prupper mit Sicherheit, aber so dumm nun auch wieder nicht …


  »Da stimmt was nicht, verdammt!«, sagte ich zu Ka-mah. »Und ich glaube kaum, dass wir überhaupt in denen brauchbare Geiseln haben. Ich glaube fast, die Burschen sind hier genauso in Gefahr wie wir!«


  Na, hatte ich das nicht schlau durchschaut? Und ich hatte hundertprozentig Recht. Logisch! Außerdem hatte ich jetzt endlich diesem rechthaberischen Ka-mah gezeigt, dass auch andere Recht haben konnten  wenn sie es nur mal darauf anlegten! So wurde er wenigstens nicht übermütig.


  Der Großalarm wirkte noch immer, wenn auch nichts mehr davon zu hören war und wir unsere Ohren offen lassen konnten. Die berüchtigte Ruhe vor dem Sturm, im wahrsten Sinne des Wortes. Und Ka-mah brauchte nicht lange über meinen Satz zu grübeln: »Los, weg von hier!«, befahl er.


  Des Befehles hätte es wahrlich nicht bedurft: Das war uns auch so schon klar! Leider war es hier zu eng und vor allem zu niedrig, um richtige Sprünge machen zu können. Wir mussten uns mit drei bis höchstens vier Metern begnügen und mit halbaufgerollten Tentakeln hielten wir im Flug das Gleichgewicht …


  An die Prupper, die irgendwie überhaupt nicht auf diese Welt gehörten, auf die achteten wir überhaupt nicht mehr …


  


  *


  


  Es war etwas geschehen, was scheinbar allen physikalischen Gesetzen Hohn sprach: Vierundzwanzig Menschen hatten auf Phönix das Star Gate betreten. Das Fluoreszenzfeld war genau um 4:37 Uhr Erdzeit aufgezuckt …


  Ken Randall glaubte sich bereits in der Erdstation. Aber dort war etwas nicht in Ordnung. Es war wie das Foto einer Explosion. Alles erschien erstarrt, mitten im mächtigen Zerbersten.


  Eine Detonation, die mindestens das gesamte Forschungszentrum zerstört!, fuhr es ihm durch den Kopf! Irgendwie waren sie gar nicht so recht beteiligt. Alles erschien vollkommen unwirklich.


  Die Detonation verschlang sie  und sie befanden sich in einer anderen Welt. Sie waren nicht Teil dieser Welt, sondern sie schienen diese andere Welt selber zu sein! Nichts war real  und doch war nichts jemals so real gewesen. Es gab keine Existenz und damit eigentlich keine Hoffnungen und keine Ängste, keine Gefühle, keine Schmerzen, kein Denken und kein Streben.


  Jedenfalls war so seine Erinnerung. Dabei hatte er das untrügliche Gefühl, etwas ganz besonders Wichtiges vergessen zu haben …


  Das Licht blendete ihn sekundenlang.


  Licht …?


  Dort, wo es Licht gab, dort existierten auch Raum, Zeit, dort WAR man  im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ein Gitterkäfig, jedoch viel größer  so groß, wie Ken noch nie zuvor einen gesehen hatte.


  Im nächsten Moment wurde ein Loch hinein geschossen!


  Ein tödlicher Energiestrahler.


  Jenseits des Loches waren drei furcht erregende Monstren versammelt. Das Einzige, was man auf Anhieb erkennen konnte, das waren die Strahler. Sie sahen zwar anders aus als alle bekannten, aber das geschulte Auge von Ken brauchte nicht lange, um die Gefahr als solche zu erkennen.


  Und Tanya Genada neben ihm war genauso schnell im Handeln: Gleichzeitig rissen sie ihre Schocker heraus, hatten sie aktiviert, auf volle Leistung gestellt  und schossen zurück.


  Die Monstren wechselten im wahrsten Sinne des Wortes die Farbe. Sie sahen auf einmal ungesund aus  falls man es überhaupt so beurteilen konnte.


  Sie schienen aus Wildleder zu bestehen und das Leder sah nach den Treffern alt und fleckig aus  oder wie falsch gegerbt.


  Die Bäuche der Monstren vibrierten wie die Bespannungen von großen Trommeln. Die Hälse pumpten wie elastische Lederblasen. Sie gaben schreckliche Laute von sich, die einem in Mark und Bein fuhren.


  Ken stellte fest, dass er auf einmal weiche Knie hatte. Etwas Grauenvolles war passiert: Sie waren nicht auf der Erde und der Grund musste eine Katastrophe beim Empfangs-SG gewesen sein.


  Ein kurzer Seitenblick zeigte Ken, dass sie zu siebt waren. Wo waren die anderen?


  Völlig unlogisch erschien dabei der Umstand, dass er genau mit ›seiner‹ Gruppe zusammen war.


  Wie wir zufällig zusammengestanden haben  beim Transport!, zuckte es ihm durch den Kopf.


  Gedanken, die nur Sekundenbruchteile in Anspruch nahmen.


  Sie kamen nicht mehr dazu, ihre Schocker auch weiterhin einzusetzen, denn die Monstren ließen lange Tentakelarme herunterschnellen und packten sie. Sie hatten enorme Kraft damit. Die sieben Menschen hatte nicht die geringste Chance, sich zu wehren.


  Und dann ging alles im wahrsten Sinne des Wortes sehr schnell. Die schrecklichen Laute dieser Wesen dienten anscheinend der Verständigung.


  Es sind keine Horrorgeschöpfe, einer krankhaften Fantasie entsprungen, sondern Außerirdische!, konstatierte Ken.


  Wo, um alles in der Welt, waren sie hier überhaupt gelandet?


  Hier oben war der ungeheure Lärm viel besser zu hören. Er ebbte bereits ab. So etwas wie Sirenen?


  Die drei Wesen schienen aufgeregt zu sein, falls es sich Ken wirklich zutrauen konnte, ihre Reaktionen zu deuten.


  Er wurde los gelassen. Dafür blieb Tanya in ihrer Gewalt. Das Wesen war über zwei Meter groß. Ken, der einsachtundsiebzig maß, kam sich richtig klein dagegen vor.


  Und dann wurde auch Tanya freigelassen.


  Die drei Monstren sprangen davon  gerade wie Kängurus und sie hatten genauso übergroße Füße. Diese schienen allerdings aus Horn zu bestehen, als würden sie gar nicht richtig zum Körper gehören.


  »He, hier geblieben!«, brüllte Dr. Yörg Maister erbost. »Wäre ja noch schöner, uns einfach im Stich zu lassen!«


  Ken Randall konnte sich nicht entsinnen, Yörg jemals so schnell rennen gesehen zu haben wie jetzt: Vergeblich versuchte der Deutschstämmige, die fliehenden ETs einzuholen.


  Gerade noch war er heilfroh gewesen, dass ihn das eine Wesen wieder los gelassen hatte  und jetzt machte er es genauso wie Yörg Maister: Er rannte hinterher.


  Genau wie die ganze Gruppe tat er es, denn alle hatten begriffen, dass sie ganz offensichtlich nicht diejenigen waren, die man eigentlich erwartet hatte. Und jetzt flohen die ETs vor dem Alarm. Was lag also näher, als sich ihnen an die Horn-Fersen zu heften?


  Allerdings … ein sehr ungleiches Wettrennen, bei dem die sieben Menschen eigentlich nicht die geringste Chance hatten! Denn die drei seltsamen Wesen sprangen nicht nur so wie Kängurus aus Wildleder  sie waren auch mindestens so schnell. Und sie machten keineswegs den Eindruck, als würden sie extra wegen den sieben Menschen langsamer machen.


  »Warten war angesagt!«, schimpfte Yörg Maister weiter vorn.


  Ken Randall überholte ihn einfach. Die drei Wesen sprangen um die nächste Ecke  und waren im nächsten Moment wieder da: Hinter ihnen fauchte knapp ein Energiestrahl vorbei und ließ die Metallwand aufglühen. Glücklicherweise wurde keiner der drei getroffen.


  Sie flohen jetzt den Menschen entgegen.


  »Menschen unerwünscht!«, sagte Tanya Genada lakonisch. Sie blieb einfach stehen, mitten drin und hob den Schocker, den sie nicht verloren hatte  genauso wenig wie Ken.


  Die Verfolger der drei ETs waren gleich da: Roboter, die knapp über dem Metallboden schwebten. Ihre Waffenarme waren genau auf die Fliehenden gerichtet. Die waren zwar sehr schnell, aber doch nicht schnell genug.


  Einer schoss mit dem eigenen Strahler, als die Drei an den Menschen vorbei flogen. Der Energieblitz verfehlte Ken nur knapp und traf voll ins Ziel: Ein Roboter.


  Aber das Ding wurde von einem Schutzfeld umgeben, das nur aufglühte. Der Roboter wurde kaum gestoppt.


  »Bist zwar ein guter Schütze«, kommentiert Tanya verbissen, »aber es nutzt nichts.« Sie stand am nächsten  und zielte mit dem Schocker. Das hatte schon einmal genutzt  bei einem Arbeitsroboter auf der Dschungelwelt Vetusta, als es sie dorthin verschlagen hatte. Hier hatten sie es mit Kampfroboter der übelsten Art zu tun. Die hatten sogar Schutzfelder. Aber auch gegen irdische Schocker? Tanya probierte es halt, ließ es darauf ankommen. Es wäre ihre einzige Chance. Nicht nur gegen die Roboter, sondern überhaupt  um die drei ETs auf ihre Seite zu bringen. Allein waren sie auf dieser fremden Welt ohnehin verloren.


  Es war sowieso höchste Zeit für den ersten Schuss, denn die Waffenarme schwenkten herum  auf die Menschen. Als würden die Roboter jetzt erst begreifen, dass außer den drei fliehenden ETs auch noch andere Unbefugte hier waren …


  Der Schocker schickte seinen Blitz. Die ETs waren davon ja recht wenig beeindruckt worden. Und die Roboter?


  Der Getroffene kam sofort aus dem Konzept: Sein Schutzschirm reagierte auf die fremdartige Waffe überhaupt nicht. Und so konnte der Schocker voll durchschlagen und  wirken. Genauso wie auf Vetusta, der Dschungelwelt. Als Ken Randall den Arbeitsroboter lahm gelegt hatte.


  Das Ding kam ins Trudeln. Rauch drang aus etlichen Ritzen. Und das war längst nicht alles, denn das Ding hatte schließlich volle Energiebänke  für seine Strahlwaffen  und diese reagierten jetzt.


  Tanya war verdammt nahe. So schnell würde sie nicht ausweichen können. Und sie schoss auch noch zum zweiten Mal  auf einen anderen Roboter, den es genauso erwischte.


  Ken Randall war überzeugt davon, dass im nächsten Augenblick der ganze Metallkomplex in die Luft fliegen würde, in dem sie sich befanden. Das würde das Ende sein, für sie alle …


  


  *


  


  (Schon wieder aus der Sicht eines wirklich ungewöhnlichen Außerirdischen  eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Die fremden Prupper waren nicht mehr unser Problem, nachdem es sich erstens heraus gestellt hatte, dass sie uns nicht nützlich  und zweitens sogar, dass sie uns nicht gefährlich werden konnten. Also beachteten wir sie gar nicht mehr. Und insgeheim fluchte ich auf den verdammten Prupper in der Zentrale, dem es nicht gelungen war, uns die Überwachungsrobos vom Hals zu halten. Was wäre denn gewesen, wären wirklich die Waffen von KRYPP angekommen? Wäre es uns tatsächlich gelungen, uns damit den Weg in die Freiheit frei zu schießen?


  Na, wir hatten sie noch nicht einmal  nur die vergleichsweise mickrigen Energiestrahler, die wir mitführten und die absolut nicht die geringste Wirkung auf die Robos zeigten.


  Und dann schoss der eine Prupper mit seinem untauglichen Schocker  und wendete damit das Blatt recht jäh zu unseren Gunsten.


  Wir blieben einfach stehen und staunten, weil wir es eigentlich nicht begreifen konnten: Mit einer solchen Waffe? Oder wirkte sie deshalb nicht so recht gegen uns  weil sie eigentlich gegen Überwachungsrobos wirken sollte?


  Das ergab ja völlig neue Aspekte: Hatte man von KRYPP aus diesen Trupp  zu unserer Unterstützung geschickt? Und wieso wussten wir nichts davon?


  ne kleine Überraschung, was?, dachte ich zerknirscht und erinnerte mich daran, dass ich die Sieben eigentlich hatte zerstrahlen wollen. Mir sträubte sich im Nachhinein unwillkürlich der Rückenkamm. Wäre ja nicht auszudenken. Wir hätten nicht mehr die geringste Chance gehabt, lebend hier raus zu kommen. Und wenn wir hätten Selbstmord begehen müssen  nur um die Kameraden nicht zu verraten …


  Verflixt, die schossen mit dem komischen Ding, dessen Reichweite anscheinend sowieso nur sehr gering war, aus ziemlicher Nähe auf die Robos  und legten sie lahm. War ja toll! Was mir allerdings weniger toll dabei erschien, war die Tatsache, dass die Dinger jetzt explodieren würden! Bei der Energie in ihren Speichern …


  Aber die Robos waren anscheinend ferngelenkt. Von allein wären sie sicher nicht darauf gekommen: Die verbliebenen vergaßen, sich um uns zu kümmern, sondern stellten sich rings um die beiden Durchdrehenden und drehten ihre Schutzschirme auf volle Wirkung. Die Luft begann zu kochen. Anschließend würden die noch nicht einmal Energie übrig haben, um sich über dem Boden zu halten. Und wir waren aus dem Schneider!


  Sogar in doppelter Hinsicht, denn die aufgedrehten Schutzschirme würden die Katastrophe sehr gut verhindern. Außer einem kleinen Bums würde dabei wahrscheinlich nichts heraus kommen.


  Klar, das taten sie nicht aus Rücksicht auf uns, sondern einfach, weil ihnen der SG-Bahnhof zu schade war, um ihn in die Luft sprengen zu lassen.


  Wir waren genauso die Nutznießer dieser einzigartigen Aktion wie die sieben Prupper, die jetzt ohne Scheu auf uns zukamen. Irgendwie helle Köpfchen  so als Prupper. Nicht nur, weil sie offenbar auf unserer Seite waren. Jedenfalls hatten sie genau begriffen, was hier lief. Oder hatte es der eine Prupper sogar darauf angelegt? Ja, warum sonst hatte er sich so todesmutig nahe heran gewagt, um auch sicher zu gehen, dass seine Waffe volle Wirkung erzielte?


  Wahrhaft fantastisch. Ich musste an mich halten, um den Prupper nicht mit den Tentakeln an mich zu reißen, um meine Bauchmembran an ihm zu reiben und dabei ordentlich dröhnen zu lassen. Aber damit hätte ich ihn sicherlich umgebracht. Diese Prupper hielten ja nichts aus. Nicht einmal eine harmlose Liebkosung. Teufel auch!


  Stattdessen dröhnte ich ihnen zu: »Ha, Leute, auf gehts! Wir zeigen euch, wos lang geht. Nur immer uns nach.«


  »Blödmann!«, kommentierte Em-eh, »die verstehen dich doch gar nicht. Haben doch gar keine richtige Sprache wie unsereins. Und die sind so fremd hier, dass sie nicht einmal einen richtigen Translator mit haben. Oder siehst du einen?« Er hatte in diesem einen Punkt zwar Recht, aber dafür übersah er einen ganz anderen Punkt, indem er ohne weiter zu überlegen los sprang, um sich in Sicherheit zu bringen. Wurde zwar höchste Zeit dafür, nicht nur, weil die beiden angeschossenen Robos eben mit dem wie erwartet deutlichen Bums und ultrahellen Lichterscheinungen für immer vergingen … aber wie hätten uns die sieben Prupper denn folgen können  so lahm die waren? Oder hatte man schon einmal gesehen, dass die beidbeinigen Sprünge machten und dabei so recht vom Fleck kamen? Ich jedenfalls nicht.


  Deshalb schnappte ich mir zwei von ihnen  vorsichtshalber die beiden leichtesten, denn so etwas hat man ja im Gefühl …


  »Greif zu, Em-eh!«, triumphierte ich. »Na, wer ist denn jetzt hier der Blödmann?«


  »Der hat schon wieder nur zwei!«, beschwerte er sich bei Ka-mah, der ebenfalls schon los gestürmt war  weil er eben nicht so schlau war wie ich.


  »Nehme mir ja auch nur zwei!«, antwortete Ka-mah  und so weiter. Genauso wie beim ersten Mal halt.


  Ich glaube, wenn es mir nicht gelungen wäre, meine Bauchmembran zu kontrollieren, so dass Em-eh nicht so deutlich mein Vergnügen bemerkte … Der hätte mich glatt mit seinem Energiestrahler über den Haufen geschossen. So böse war er.


  Während ich mit großen Sätzen davon hüpfte, achtete ich gut darauf, dass ich die beiden »Passagiere« nicht zerdrückte. Sie gaben grässliche Laute von sich, die zweifelsohne zu ihrer Sprache gehörten. Irgendwie klangen sie heller als die Laute von den anderen Prupper. Da erinnerte ich mich, dass sich die Prupper gewissermaßen in zwei Sorten aufteilten: ›männlich‹ und ›weiblich‹! Für unsereins wirklich nicht zu unterscheiden. Wie denn auch? Die waren sowieso völlig missgestaltet und verbaut. Eigentlich hätte man mit ihnen Mitleid haben müssen  würden sie sich nur nicht so aufspielen.


  Ich überlegte gerade, wie das denn sein würde, gäbe es männliche und weibliche Ba-to-neh …? Da sollten die seltsamsten Dinge passieren. Vor rund sechzig Jahren kümmerte ich mich mal darum. Rein aus Neugierde, weil ich endlich mehr über diese selbsternannte Herrenrasse erfahren wollte. Da gab es so eine Art Verliebt sein. Ehrlich! Da trafen sich zwei von verschiedenen Geschlechtern, die eigentlich Feinde sein müssten und aus irgendwelchem Grund, ohne dass sie das beeinflussen konnten … verliebten sie sich ineinander und waren mithin keine Feinde mehr. Obwohl sie eigentlich noch genauso taten …


  Wie sollte das denn ein normal denkender Ba-to-neh jemals begreifen können? Trotz seines Genies. Das wäre ja gerade so, als wäre beispielsweise Em-eh so ein Weibchen und ich vielleicht ein Männchen? Und dann würden wir uns möglicherweise ineinander  verlieben …?


  Ich erschrak so heftig, dass ich beinahe die beiden Prupper-Weibchen fallen ließ! Sie quiekten prompt. Ich musste aufpassen mit ihnen. Nicht auszudenken, wenn die hin fielen. Wer wusste, was ihnen dabei widerfuhr?


  Andererseits durfte ich eben wirklich nicht zu fest zu packen.


  Ich beobachtete sie mit einem Auge, während das andere nach vorn schaute und mein Hinterauge für die Rückendeckung sorgte. Nein, die Farbe wechselten sie nicht. Ich wusste nämlich noch, dass man gerade darauf achten musste: Wurden sie deutlich blasser, fühlten sie sich nicht sehr wohl. Sie waren blasser als vorher. Das stimmte. Hoffentlich spuckten sie mich nicht voll. Denn das könnte durchaus passieren: Denen wurde dann eben so schlecht, dass sie …


  Na, ich konnte es nicht ändern. Wir mussten schließlich so schnell wie möglich davon hüpfen.


  Wenigstens wurden sie nicht bläulich im Gesicht, denn das wäre nun wirklich ein höchstes Alarmsignal.


  Mit dem Hinterauge sah ich, dass Em-eh und Ka-mah etwas aufgeholt hatten. Eigentlich konnte man Em-eh sogar bewundern, denn er hatte sich wohl oder übel genau die schwersten Exemplare schnappen müssen  und dann gleich drei auf einmal  die eben, die wir ihm übrig gelassen hatten, Ka-mah und ich! Und trotzdem kam er genauso flott voran wie wir.


  Fast stellte sich bei mir so etwas wie Neid ein. Wären wir wirklich männlich und weiblich gewesen  dann hätte ich vielleicht sogar das Weibchen spielen müssen?


  Igitt!


  Bei uns Ba-to-neh ging das alles viel geordneter zu. Wie es sich gehörte: Da gingen wirklich nur zwei zusammen, die sich rundherum gut verstanden. Und gemeinsam entwickelten sie schließlich die Geschlechtlichkeit: Sie wurden fähig, sich gegenseitig zu befruchten. Ich hatte das auch einmal erlebt, so mit knapp über sechzig. Das war schon ein paar Jahrzehnte her. Gemeinsam hatten wir unsere Jungen ausgetragen  jeder eins. Meines war natürlich viel prächtiger geworden.


  Logisch.


  Ach, jetzt erinnerte ich mich auch, warum es schließlich auseinander gegangen war mit uns beiden: Der war natürlich nur neidisch gewesen, weil mein Junges viel prächtiger gewesen war. Und es hatte Streit gegeben. Immer wieder.


  Eigentlich war er so geworden wie jetzt Em-eh  wenn ich es richtig bedachte. Vielleicht war mir Em-eh gerade dessentwegen wo unsympathisch? Denn irgendwie musste ich die Scheidung und die dadurch erfolgte geschlechtliche Rückentwicklung immer noch verarbeiten …


  Ach, ich war froh, dass wir endlich am Ziel waren, weil meine Gedanken viel zu schwermütig wurden. Auch für die beiden Prupper wurde es höchste Zeit  bevor sie doch noch zu spucken begannen. Die Eingangspforte des SG-Bahnhofs: Sie stand immer noch offen, trotz des Alarms. Dafür hatte der Prupper in der Zentrale gesorgt. Jetzt war er natürlich nicht mehr dort. Er würde für immer im Untergrund verschwinden müssen, weil man ihm sonst auf die Schliche kam. Denn die blöden Prupper waren nicht ganz so blöd, dass sie nicht sehr schnell darauf kamen, dass einer von ihnen todsicher die Hände mit im Spiel hatte. Sonst wäre es uns niemals gelungen, den Bahnhof zu betreten. Außerdem bemühten sie sich inzwischen gewiss darum, uns zu identifizieren  und vor allem per Fernimpuls zu betäuben.


  Dem Prupper sei Dank, der in der zentralen Registrierungs- und Überwachungsstelle dafür gesorgt hatte, dass dies jetzt nicht mehr gelang. Man müsste uns neu konditionieren, weil unsere Daten vollständig gelöscht waren. Jetzt auch die Daten von Ka-mah, der genau wie wir keine Signale mehr empfangen konnte.


  Der geklaute Gleiter stand bereit. Hier draußen wirkte der Großalarm nicht mehr. So lange wenigstens nicht, wie sie die offene Pforte noch nicht entdeckt hatten.


  Der SG-Bahnhof hatte auch außen Pyramidenform. Seine Grundfläche war ein gleichschenkeliges Dreieck mit einer Schenkellänge von schätzungsweise einen Kilometer. Und genauso hoch war der Komplex auch.


  Der Gigant hatte allerlei Auswüchse, vor allem am Boden  bedingt durch die Nebengebäude und vor allem durch den Steuerkomplex mit dem Großcomputer. Dort befand sich auch der für uns zuständige Teil der planetaren Überwachung. So hatte der verbündete Prupper alles von dort aus ermöglichen können.


  Ich stellte mir lieber nicht vor, was die anderen Prupper mit ihrem Verräter machten  falls sie seiner mal habhaft wurden. Aber es gab noch mehr Prupper im Widerstand. Sie waren zwar die absolute Herrenrasse und herrschten nicht nur über uns Ba-to-neh, die wir zur so genannten dritten Stufe gehörten, sondern auch über die zweite Stufe, die GRONMEI und die vierte Stufe, die SANN-GRONMEI …


  GRONMEI bedeutete übrigens in der unmöglichen Sprache dieser spindeldürren, schwächlich aussehenden Rasse soviel wie ›Mensch‹, während Sann-Gronmei soviel wie ›Unter-Mensch‹ hieß. Beide Rassen stammten von ein und demselben Planeten, wie wir wussten. Dort waren die Sann-Gronmei schon immer unterdrückt gewesen.


  Mir taten sie leid, obwohl sie tatsächlich viel zu blöd waren. Hier, auf TUSTRA, erschienen sie den eingebildeten Gronmei sogar so niedrig, dass sie sich überhaupt nicht mit ihnen abgaben. Das war dann unsere Aufgabe: Wir mussten die Sann-Gronmei beaufsichtigen und führen. Dabei waren sie sehr geschickt, wenn es um körperliche Arbeit ging. Und sie hatten riesige Muskelberge und entsprechende Kräfte, mit denen sie sogar uns noch überlegen waren. Da sie aber nur zwei Arme besaßen (wie die Prupper und die Gronmei) und auch sonst recht plump waren, hatten sie keine Chance gegen uns  falls es mal zum Kampf kam. Wahrscheinlich hatten uns die Prupper in ihrer hinterlistigen Art deshalb zu Aufsehern der Sann-Gronmei bestimmt, während die Gronmei für so genannte Denkarbeiten eingesetzt wurden. Damit hatten die Gronmei allerdings enormen Einfluss auf TUSTRA  mancherorts sogar mehr als die Prupper selber. Denn sie waren den Pruppern intellektuell in vielen Dingen haushoch überlegen.


  Und sie waren leider total zufrieden mit ihrer Rolle. Zwar hochintelligente Ausführer  aber keine guten Anführer. Außerdem waren sie mit ihrem Hang zu übertriebener Logik ziemlich fantasielos und bei weitem nicht so hinterhältig wie die Prupper …


  Ach, Schwamm drüber, sonst regte ich mich gleich wieder unnötig über die Herrschaftsstrukturen von TUSTRA auf. Tatsache blieb jedenfalls, dass es eine ganze Menge unzufriedener Prupper gab. Und damit waren sie zwangsläufig auf unserer Seite. Außerdem waren die Prupper die einzigen, die keinen CC ins Gehirn gepflanzt bekamen  schon direkt nach der Geburt. Dadurch konnten sie sich fast völlig frei bewegen. Trotz alledem: Nur ihre angeborene Hinterhältigkeit machte sie zu Verrätern. Kein Prupper gönnte es dem anderen nämlich, wenn der mehr zu sagen hatte  oder sogar ein höheres gesellschaftliches Ansehen genoss!


  Die Rangordnungen der Prupper waren recht streng. Man wurde praktisch in die richtige Kaste hinein geboren. So gesehen gab es gewissermaßen nicht nur drei von Pruppern unterdrückte und ausgebeutete Rassen, sondern auch untereinander gab es enorme Unterschiede: Ober-Prupper sozusagen und Unter-Prupper  und sogar etwas wie ›Sub-Prupper‹! Sie waren zwar von Geburt her Prupper, aber besaßen keinerlei Weisungsbefugnisse, nur ein gesichertes Einkommen, das ein relativ gutes Leben garantierte  und sonst überhaupt nichts! Ihr eigentliches Privileg als Prupper bestand lediglich darin, dass sie sich planetenweit frei bewegen konnten. Mit anderen Worten: Das waren unsere potentiellen Verbündeten! Und einem solchen Sub-Prupper konnte es auch relativ gut gelingen, für immer unterzutauchen, falls er unter Seinesgleichen wiederum genügend Verbündete fand. Die mussten ihn nämlich künftighin kleiden und ernähren, weil er als Ausgestoßener keine Zuteilungen mehr bekam …


  Und so weiter und so fort …


  Wir stiegen in den Gleiter, während mir dies alles blitzschnell durch den Kopf fuhr: Unsereins konnte schließlich viel schneller und präziser denken als andere Rassen! Und wir hatten außerdem auch noch eine enorme Fantasie! Andere Rassen wagten nicht einmal, von all diesen Fähigkeiten zu träumen!


  Die beiden Prupper, die ich mitgeschleppt hatte, waren sichtlich froh darüber, endlich abgesetzt zu werden. Den anderen Pruppern erging es nicht anders, wie ich sah.


  Keiner von uns nahm den Pruppern ihre Waffen ab. Überhaupt, es waren eigentlich nur zwei bewaffnet: Ausgerechnet die beiden, die ich ganz am Anfang aus dem Star Gate gefischt hatte. Also waren sie die Wichtigsten in der Gruppe.


  Wieso eigentlich nur zwei?


  »Ich wollte, wir könnten endlich verstehen, was die so von sich geben!«, sagte Ka-mah und startete den Gleiter.


  Der Leitcomputer war frisiert. Er würde uns gehorchen. Auch das hatten Prupper getan, weil es für uns zu gefährlich gewesen wäre: Sobald ein Gleiter die Fertigung oder auch nur eine Werkstatt verließ (also unseren Zuständigkeitsbereich), wurde er automatisch durchgecheckt. Jede unzulässige Veränderung hätte sofort einen Alarm ausgelöst. Ergo konnte man einen Gleiter nur außerhalb frisieren. Und weil wir Ba-to-neh so streng überwacht wurden, durften dies eben nur Prupper wagen. Ein Wunder, dass die das mit ihren beiden linken Händen überhaupt fertig brachten! Ich konnte es eigentlich gar nicht so recht glauben  obwohl es offensichtlich funktionierte …


  Seit der Ankunft der sieben Prupper waren genau drei Minuten und vierzehn Sekunden vergangen, wie mir mein präzises Zeitempfinden verriet. Eine enorme Zeit. Wir mussten damit rechnen, dass jetzt die Suche nach uns nach außerhalb des Bahnhofs ausgedehnt wurde, auch wenn man die offene Pforte noch immer nicht entdeckte.


  Ich dröhnte Ka-mah zustimmend an: Ja, ich hätte mich auch sehr gern einmal mit den Pruppern unterhalten, um zu erfahren, wie das jetzt wirklich alles zusammen hing, denn es gab meines Erachtens zu viele Ungereimtheiten.


  Der Gleiter erhob sich etwa einen Meter über den Boden. Das war ideal, wenn es möglichst schnell gehen sollte und wir nicht an den genauen Straßenverlauf gebunden sein wollten.


  Der Gleiter schoss davon. Das Neutralisierungsfeld verhinderte Auswirkungen des starken Beschleunigungsdrucks im Innern des Gleiters. Nicht, dass mir das etwas ausgemacht hätte, aber für die verweichlichten Prupper war es schon besser.


  Da war die Sperre.


  Hinter uns gellte der Alarm: Also lag ich mit dem Zeitlimit genau richtig.


  Noch hundert Meter bis zum Ende des Außengeländes und damit hundert Meter bis zur Absperrung. Wir würden sie nicht überwinden können, denn gleichzeitig mit dem Alarmbeginn baute sich ein energetisches Feld auf, das scheinbar wie ein Vorhang aus dem Boden wuchs  ringsherum. Die Sperre selbst wurde ausgeschlossen. Sie bildete ein winziges Nadelöhr, auf das wir mit höchster Beschleunigung zu rasten.


  Vorgänge von Sekundenbruchteilen, obwohl uns keine einzige Phase entging  uns Ba-to-neh.


  Die Sicherungsautomatik an der Pforte war bereit. Sie würde schießen. Aber unser Gleiter war mehr als dreimal so schnell wie zugelassen, denn die hatten nicht nur den Computer entsprechend frisiert …


  Damit konnte die automatische Überwachung an der Sperre nicht rechnen. Sie würde zwar feuern, denn der Gleiter reagierte auf keinerlei Steuerungsimpulse von außen (das allein war schon Grund genug  neben der überhöhten Geschwindigkeit), aber durch unsere Schnelligkeit hatten wir eine winzige Chance zu überleben.


  Ich haderte mit dem Schicksal, weil wir ein paar Prupper aufgegabelt hatten, anstelle eines vollautomatischen Containers mit Waffen vom KRYPP. Der Container wäre durch einen einzigen Steuerungsimpuls aus der Zentrale für uns voll zugänglich geworden und wir hätten ihn eingesetzt wie einen waffenstarrenden Panzer, um uns den Weg frei zu schießen. Jetzt konnten wir nur davon träumen: Unser Kommando war und blieb ein Höllenkommando! Leben oder Tod?


  Die Sperre war erreicht. Es wurde geschossen. Und wir hatten keine rechte Möglichkeit, uns zu wehren, sondern konnten nur hoffen.


  Hoffen und beten  zum großen Ba-to-neh-Gott, der seine auserwählte Rasse so lange im Stich gelassen und sie einst sogar der Willkür von Pruppern überlassen hatte …


  


  *


  


  Ken Randall war ein ausgebildeter Survival-Spezialist. Das heißt, das Überleben war seine Spezialität. Er war 27 Jahre alt, am 14.11.2035 geboren und zwar in Seabath, England, früherer Bezirk Southhampton. Ken, das waren 1,78 Meter Muskeln und Sehnen. Es gab praktisch keine Sportart, in der er sich nicht zuhause fühlte. Sein Gesicht war etwas kantig. Er hatte grüne Augen, halblanges, dunkelblondes Haar. Ken Randall hatte als Physiker beim Konzern Mechanics Inc. gearbeitet. Beim selben Konzern hatte er übrigens auch seine Ausbildung und sogar sein Diplom erhalten. Durch seine Sportlichkeit, seinen Ehrgeiz und seinen eisernen Willen fiel er irgendwann Clint Fisher auf, der ihm die Überlebensausbildung anbot. Ken Randall brauchte nicht lange zu überlegen: Technik, Wissenschaft, das interessierte ihn zwar sehr, aber alles in allem war der Job in der Praxis reichlich trocken und außerdem liebte er das Abenteuer, das Unwägbare, Fremde. So wurde Ken in allen bekannten Waffengattungen ausgebildet und konnte also fliegen, Panzer fahren und sogar U-Boote steuern, was gewissermaßen zur Standardausbildung eines jeden Survival-Spezialisten bei Mechanics Inc. gehörte … Er fand Überlebensmöglichkeiten, wo andere längst verloren waren, kämpfte zäh und kompromisslos, falls es darauf ankam …


  Auch der wildeste Ritt war für mich bisher kein Problem gewesen  selbst auf einem wild gewordenen Bison!, dachte er zerknirscht. Nur habe ich bisher keinen ›Ritt mit einem Außerirdischen‹ hinter mich gebracht  und der sticht wahrlich alle aus!


  Einer der ETs hatte ihn mit seinen Tentakeln geschnappt  gemeinsam mit Dr. Dimitrij Wassilow, Yörg Maister und Mario Servantes. Ken Randall konnte nicht sagen, ob es sich nun um denselben ET handelte, der ihn auch aus dem Star Gate gefischt hatte. Jedenfalls hatte ihm der Höllenritt in einem Maße zugesetzt, wie er es niemals zuvor auch nur für möglich gehalten hätte. Sogar Yörg Maister, der in seinem Leben nur ein einziges Problem zu kennen schien (seine Faulheit nämlich), sah recht käsig aus, als es endlich vorbei war  nach vielen Sekunden, die sich scheinbar zu Ewigkeiten dehnten.


  Ganz zu schweigen von Mario Servantes. Der smarte Dimensions-Physiker und Ingenieur, auf den angeblich die Frauen flogen wie Motten auf das Licht  in diesem Zustand hätte er gewiss nicht die geringsten Chancen mehr gehabt. Höchstens Mitleid hätte er erregt.


  Die siebenköpfige Gruppe hing in den Pneumopolstern des Gleiters und japste verzweifelt.


  »Ich  ich habe in der Ausbildung viel über mich ergehen lassen, aber das hier …« Tanya Genada sagte das. Sie hatte die gleiche Ausbildung hinter sich gebracht wie Ken Randall. Deshalb war er anfangs auch ein wenig feindselig ihr gegenüber gewesen (eine Frau, die Kämpfen konnte wie ein Mann  wie hätte er das so ohne weiteres auch akzeptieren können?). Inzwischen hatte sich seine Einstellung zwar nicht grundlegend geändert (von Ausnahmen einmal abgesehen), aber … Naja, beide mochten sich inzwischen eben  Tanya und Ken , obwohl es keiner von ihnen so recht zugeben würde.


  Ken schüttelte den Kopf. Die Höllenfahrt zur Sperre bekamen sie eigentlich gar nicht richtig mit. Die Umgebung, das war wie ein Film, den man betrachtete, ohne dass es einen so recht interessierte  weil einem einfach zu übel war.


  Erst als draußen ein Feuersturm los fauchte, um sie zu vernichten, waren sie auf einmal hellwach. Ihr Selbsterhaltungstrieb fegte alle anderen Empfindungen hinweg.


  Der Gleiter war für Sekundenbruchteile ein Spielball unglaublicher Kräfte und er war sicher nicht so gut geschützt wie die Kampfroboter im SG-Bahnhof.


  Aus irgendeinem Grund kamen sie durch. Dabei waren in das Dach nun faustgroße Löcher gerissen, fauchte ein heißer Wind durch das Gleiterinnere, tat sich der Boden an verschiedenen Stellen auf.


  »Das sind mindestens sechshundert Stundenkilometer!«, stöhnte Yörg Maister und deutete durch das eine Loch im Boden.


  Aus dem Gluthauch wurde ein eisiger Sturm. Die rasende Fahrt saugte die Luft aus dem Innern des Gleiters und ließ die Menschen stärker nach Atem ringen.


  Die ETs zeigten sich von alledem wenig beeindruckt, falls man die schaurigen Laute richtig deuten konnte, die sie erzeugten, begleitet von dumpfen Paukenschlägen, die irgendwo in der Bauchgegend entstanden  wahrscheinlich bedingt durch die zitternde Membran, die sich dort spannte.


  Ken hatte sogar den Eindruck, dass es den Dreien richtiggehend Vergnügen bereitete, mit solcher Geschwindigkeit querfeldein zu rasen, mit einem Gleiter, der eher einem Wrack glich.


  Die Zelle ächzte und stöhnte unter der Beanspruchung. Ken sträubten sich unwillkürlich die Nackenhaare: Wenn die mit der Geschwindigkeit nicht herunter gingen, dann brach der Gleiter in zwei Hälften und entließ seine Fahrgäste mit sechshundert Stundenkilometern.


  Das wäre ungefähr so wie Münchhausen auf der Kanonenkugel!, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Allzu viel würde nicht mehr von ihnen übrig bleiben  im Gegensatz zu Münchhausen.


  Er wollte etwas sagen, aber die Luft erschien ihm zum Leben eigentlich wichtiger als zum Reden.


  Der Gleiter machte ein paar grässliche Bocksprünge. Die sieben Menschen wären wie Spielbälle herum geschleudert worden, hätten ihre drei außerirdischen Begleiter nicht mit den Tentakeln rechtzeitig nach ihnen geangelt.


  Mit aller Kraft hielten sie sich in dem beschädigten Pneumopolster fest.


  Draußen blitzte es mehrmals ultrahell auf: Energiestrahlen, die ihnen galten.


  Jetzt war auch klar, warum die ETs mit der Geschwindigkeit nicht herunter gehen wollten und den Gleiter zu solch unmöglichen Manövern brachten.


  Und dann kam Dämmerlicht. Ken fürchtete schon, es würde mit seinen Augen zusammen hängen, aber als er kräftig blinzelte und danach einen Blick nach draußen wagte, wurde er eines Besseren belehrt. Die durchsichtige Wandung war zwar Ruß geschwärzt und fast undurchsichtig geworden, aber die vielen Löcher boten genügend Möglichkeiten, etwas zu sehen: Felsgestein!


  Hätte man die sieben Menschen gefragt, wie die Umgebung draußen vorher ausgesehen hatte, wären sie nicht in der Lage gewesen, eine Aussage zu machen. Aber jedem war klar, dass die Umgebung sich grundlegend gewandelt hatte.


  Die drei Begleiter dröhnten und donnerten und prusteten und röhrten … Das war sicherlich ihre Sprache, obwohl die Menschen dabei starke Fluchtimpulse in ihrem Innern entstehen fühlten.


  Schließlich stoppte der Gleiter nach einer unbestimmten Zeit.


  Er war auf normalem Weg nicht mehr zu öffnen. Einer der ETs bemühte sich redlich.


  Und dann kam Hilfe von außen: Der Gleiter wurde mit einem Ding geöffnet, das einem überdimensionierten Büchsenöffner nicht unähnlich sah. Nur gab der ›Büchsenöffner‹ dabei schrille Geräusche von sich. Es handelte sich also offensichtlich um ein Präzisionsinstrument.


  Als auch noch Funken aufsprühten, zogen sich die Menschen zurück. Nur ihre drei Begleiter blieben vorn. Die Funken juckten sie überhaupt nicht  im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ken konnte es kaum erwarten, bis alles vorbei war.


  Die drei ETs ließen sie als erste aussteigen.


  Ken streckte den Kopf hinaus. Der Gleiter lag auf blank gescheuertem, schwarzem Felsboden. Ein paar Meter weiter begann eine schroffe Felswand. Sie befanden sich in einer schlecht ausgeleuchteten Höhle oder besser gesagt am Ende eines Tunnels, durch den sie zuletzt gerast waren. Der ›Büchsenöffner‹ war der Arm einer großen Maschine. Sie war vollautomatisch, wurde jedenfalls nicht erkennbar gesteuert.


  Und was war mit dem Mann, der daneben stand? Ja, es war ein Mann! Ein Mensch! Und er erschien genauso überrascht wie Ken Randall …


  


  *


  


  Der Unterschied lag in der Kleidung. Außerdem wirkte er auffallend blass, während Ken Randall braun gebrannt war. Was Ken noch auffiel: Der Mann wirkte irgendwie verweichlicht, als würde er einer alten, degenerierten Rasse angehören.


  Eine seltsame Assoziation!, rief sich Ken selber zu recht. Wie konnte er denn eine ganze Rasse beurteilen  anhand eines einzigen Exemplars auf einem ganzen Planeten?


  Es erschien irrsinnig, aber der erste Eindruck war so stark, dass sich Ken nicht dagegen wehren konnte. Wie wenn jemand die Erde besuchen kam  und ausgerechnet ein Pygmäe lief ihm über den Weg. Wie könnte er denn annehmen, dass die Erde von lauter Pygmäen …?


  Ja, auch das half nichts: Nach wie vor war Ken Randall fest überzeugt davon, dass die menschenähnliche Rasse auf dieser Welt uralt  und degeneriert war …


  Der Mann kam näher und verschränkte dabei in einer typisch menschlichen Geste die Arme vor der Brust.


  Dr. Dimitrij Wassilow erschien als einziger wenig beeindruckt. Er sah sich interessiert um.


  »Könnte ein Russe sein«, meinte er schließlich. Dann deutete er auf die große Maschine, die sie aus dem Gleiterwrack befreit hatte. »Dann könnte dieses Ding durchaus …«


  »… eine russische Erfindung sein!«, ergänzte Yörg Maister kopfschüttelnd. Er konnte sich an den seltsamen Humor des Russen einfach nicht so recht gewöhnen. »Bloß, wie kommt ein Russe auf diesen Planeten?«


  Dimitrij Wassilow lächelte nachsichtig: »Du solltest wissen, uns Russen ist nichts unmöglich!«


  »Nein!«, stöhnte Yörg Maister entsetzt.


  »Ich wäre für ein wenig mehr Ernst  der Situation angemessen!«, beschwerte sich Dr. Janni van Velt. Sie war 42, in Nordwijk/Holland geboren. Eine blonde, kurzhaarige Dimensions-Physikerin mit einer Vorliebe für Kaugummis und … grüne Kugelschreiber. Und sie hatte schon wieder so ein Ding in den Händen und spielte damit. Dabei kaute sie auch noch, obwohl sie diesmal vergessen hatte, überhaupt einen Kaugummi zwischen die Zähne zu schieben.


  Dr. Janni van Velt war eine wahrlich begnadete Theoretikerin, obwohl sie leider zwei linke Hände hatte. Dennoch war Ken Randall froh, dass sie bei der Truppe war. Vielleicht konnte sie dazu beitragen, eine Erklärung für alles zu finden, was ihnen seit ihrer Ankunft widerfahren war  und was vor allem überhaupt erst zu ihrer Ankunft hier auf der fremden Welt geführt hatte? Ken Randall selber war in dieser Beziehung eher ratlos, wie er vor sich selbst gestehen musste.


  »Janni hat Recht!«, sagte Tanya Genada und trat vor. Sie wandte sich an den Fremden: »Gibt es eine Möglichkeit der Verständigung?«


  Ken schielte unwillkürlich nach dem daumennagelgroßen Translator, den jeder von ihnen dabei hatte. Sie waren alle eingeschaltet. Eine eher unbewusste Reaktion war das gewesen  sehr bald schon nach der Ankunft. Aber die Translatoren versagten entweder total  oder sie kamen mit den Sprachgebilden hier nicht zurecht.


  Gott, ist ja auch kein Wunder!, dachte er. Außerdem: Wie lange sind wir denn überhaupt schon da? Das können doch höchstens zehn bis fünfzehn Minuten sein? Nicht viel mehr jedenfalls. Unglaublich, was inzwischen alles geschehen war. Wie im Zeitraffertempo  atemberaubend, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Es würde sicherlich noch dauern, bis die Translatoren endlich ansprachen.


  Nachdem Tanya den Mann angesprochen hatte, antwortete dieser in einer singenden Sprache, wie man sie noch nie gehört hatte. Jedenfalls gab es so etwas nicht auf der Erde.


  Die Gestik des Mannes drückte Arroganz aus. Ken erinnerte er irgendwie an Vertreter des mittelalterlichen Hochadels.


  Aha, dachte er respektlos  daher die ›vornehme Blässe‹?


  Er sprach immer weiter in dieser singenden Sprache. Tanya wusste erst nicht so recht, wie sie reagieren sollte. Und dann redete sie einfach darauf los. Sie erzählte, dass sie von einer anderen Welt kamen. Dass es eine Katastrophe gegeben haben musste  gerade als sie ihr Star Gate benutzten  und dass sie aus diesem Grunde hierher verschlagen worden waren. Sie bat den Fremden um Hilfe.


  »Fragt sich nur, ob das der richtige Ansprechpartner dafür ist?«, orakelte Dr. Maister. »Mir erscheint es vielmehr so, als würden die alle hier genauso Hilfe benötigen wie wir.«


  »Jedenfalls haben sie uns gerettet!«, widersprach Juan de Costa. Der Vierunddreißigjährige stammte aus einem spanischen Provinznest. Er war klein, gemütlich, humorvoll, entwickelte oft recht fantastische Theorien, die allerdings meist in die Hosen gingen … Und wenn er gar mit dem Experimentieren anfing … Da knallte es meist fürchterlich. Vielleicht war das trotzdem der Grund für seinen Erfolg innerhalb des Konzerns: Er stand ständig unter Erfolgszwang, was er sich selber immer wieder einbrockte. Und so brachte er zuweilen tatsächlich brauchbare Erfolge.


  »Und warum erfolgte die wundersame Rettung?«, erkundigte sich Yörg bei ihm. Der erst zweiundzwanzigjährige Deutsche war ein Genie, sonst hätte er es in diesem Alter nicht schon geschafft, einen Doktortitel vor dem Namen zu haben. Und in der Tat: Außer seiner sprichwörtlichen Faulheit hatte der kleine Dicke tatsächlich noch eine ganze Menge zu bieten!


  »Aus reiner Sympathie!«, vermutete Wassilow lächelnd.


  Juan fühlte sich mit Recht auf den Arm genommen und protestierte lauthals: »Nun bleibt endlich mal ernst! Wie schon Janni sagte: Wenigstens ein einziges Mal der Situation gemäß. Oder soll man hier annehmen, es mit einem Kindergarten zu tun zu haben?«


  »Sollte man das denn nicht? Und wieso hältst du dich dann nicht mehr zurück und spielst dich stattdessen so in den Vordergrund?«, provozierte Yörg. Er klopfte Juan gleich kameradschaftlich auf die Schulter  wahrscheinlich, um so seiner ungehörigen Anschuldigung die Schärfe zu nehmen. »Sieh mal, Juan, dass wir das nicht ernst nehmen, das ist doch nur ein Selbstschutz. Überlege mal, was uns passiert ist. Was sollen wir deiner Meinung nach denn tun? Wir wissen nicht einmal, wohin es uns verschlagen hat. Und dann begegnen uns solche Extraterrestrier  die uns zu einem blassen Typen bringen, der gerade so aussieht wie ein Mensch. Also, wenn du mich fragst, das ist das reinste Gruselkabinett und ich möchte eigentlich so schnell wie möglich wieder heim. Und du?«


  Juan de Costa war völlig irritiert und vergaß, beleidigt zu sein.


  Tanya wandte sich wieder an den Fremden. »Wie heißt diese Welt?« Sie deutete auf sich. »Ich bin Tanya Genada und ich stamme von einer Welt, die Sie wahrscheinlich gar nicht kennen.«


  Sie wandte sich mit einem hilfesuchenden Blick an Ken. Der nickte ihr aufmunternd zu: »Wir müssen mit ihm reden, sonst können die Translatoren niemals die Sprache auf dieser Welt übersetzen lernen.«


  Vom Nutzen ihrer Versuche schien Mario Servantes am wenigsten zu halten. Er schüttelte den Kopf, dass sein langes, blau-schwarzes Haar flog.


  »Also, wie soll das denn jemals klappen? Die drei, die uns her brachten, die machten auf mich nicht gerade den Eindruck von primitiven Tieren. Also müssen wir davon ausgehen, dass die unglaublichen Laute, die sie von sich gaben, so etwas wie Sprache sind.« Er deutete auf die drei ETs, die sich abwarten verhielten und sie nicht aus den Augen ließen. Aber auch mit dem Fremden schienen sie nicht unbedingt viel zu tun haben zu wollen. Eine unverständliche Situation. Jetzt deutete er auf den Fremden. »Und dieser hier hat wiederum eine völlig andere Sprache, wie mir scheint!«


  Einer der Extraterrestrier sprang aus dem Stand sechs Meter weit und landete somit genau neben Tanya. Er röhrte den Fremden an. Dieser machte eine hilflos anmutende Geste und sagte etwas in seiner singenden Sprache. Der Extraterrestrier schien sie zu verstehen  oder lag das an dem Röhren und Dröhnen und Rauschen, das irgendwo in der Luft vor dem Fremden entstand?


  Die haben ebenfalls einen Translator auf dieser Welt, um sich untereinander zu verständigen!, durchfuhr es Ken. Kein Wunder  wenn schon auf der Erde praktisch Angehörige der gleichen Rasse unterschiedliche Sprachen entwickelt haben, bevor es zur Weltsprache kam …


  Es schien außerdem unmöglich für einen Menschen, die Sprache der Tentakelwesen zu erlernen. Obwohl Ken umgekehrt den Eindruck gewann, als wären die Tentakelwesen durchaus dazu in der Lage, denn der Extraterrestrier antwortete auf das, was der Fremde sagte, sofort  noch bevor dessen Translator alles übersetzt haben konnte. Das war offensichtlich, aber den Fremden schien das nicht zu stören. Oder fiel es ihm selber gar nicht auf?


  Der Fremde drehte sich auf einmal halb ab und winkte den Menschen zu. Dann setzte er sich in Marsch, wobei er ein ziemliches Tempo vorlegte.


  Die Tentakelwesen hatten überhaupt keine Schwierigkeiten, zu folgen. Es schien ihnen im Gegenteil viel zu langsam zu gehen. Ken konnte es verstehen, nachdem er diesen Höllenritt hinter sich gebracht hatte.


  Sie liefen alle Sieben hinterher, ohne Zögern. Was blieb ihnen auch anderes übrig?


  Es ging tiefer in die Höhle hinein. Und dort wartete ein intaktes Gleiterfahrzeug auf sie. Es war groß genug, die ganze Truppe aufzunehmen.


  Sie kletterten unaufgefordert an Bord. Wenig später öffnete sich vor ihnen die Felswand und sie schwebten hinaus. Der Gleiter gab kein Geräusch von sich. Als wäre er völlig antriebslos und würde von einer unsichtbaren Riesenhand getragen und geführt.


  Jenseits des Felsentores war weites Flachland, felsig und öde. Vereinzelt standen blaugrüne Büsche. Die einzige Vegetation. Alles erschien fremdartig  vor allem die gigantische Stadt am Horizont mit ihrer futuristischen Skyline.


  Kaum war der Gleiter weit genug von der Felswand entfernt, als es dort eine gewaltige Detonation gab. Das Gebirge hinter ihnen wurde stark erschüttert, dass man fast meinen konnte, es würde bald in sich zusammenstürzen.


  »Aha, so werden sämtliche Spuren nachhaltig verwischt!«, kommentierte Dr. Yörg Maister.


  »Falls die nicht zufällig Kriminalisten haben sollten, die wenigstens halb so fähig sind wie die in Mütterchen Russland!«, redete Dr. Wassilow dazwischen.


  »Das musste ja kommen!«, stöhnte Maister. »Na, jedenfalls haben wir einen guten Vorsprung!«


  Ja!, dachte Ken. Aber  wozu?


  


  *


  


  (Schon wieder mal aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Unser Prupper war wirklich zu blöde, obwohl er bisher alles gut über die Bühne gebracht hatte: Wie verabredet hatte er sich in der Zentrale rechtzeitig abgesetzt, ehe man ihm auf die Schliche kam und er hatte am Treffpunkt auf uns gewartet. Für ihn war es genauso überraschend gewesen, dass anstelle der erwarteten Waffenlieferung sieben Figuren von einem anderen Stern im Star Gate angekommen waren. Aber warum stand er dann herum und redete auf die ein? Es war jedem klar, dass die sich gegenseitig nicht verstanden und dass vor allem auch der Translator nicht helfen konnte. Darüber konnte man sich höchstens wundern, aber es reichte bei weitem nicht, unvorsichtig zu werden. Uns jedenfalls brannte die Zeit unter den Hornfüßen.


  Auf einmal hielt ich es nicht mehr länger aus und sprang vor. Ich landete direkt neben dem weiblichen Prupper und verlangte barsch, dass wir endlich aufbrachen, ehe es dafür zu spät wurde.


  Ka-mah hätte das nicht gewagt. Viel lieber hätte er anscheinend riskiert, dass man uns doch noch schnappte. Und der Prupper gar? Ach, was, diese Prupper … Völlig unflexibel. Wenn die Situation nicht so war, wie sie sich das vorstellten, versagten sie. Nicht wie unsereins.


  Endlich kam ein wenig Bewegung in die Szene: Wir brachen auf! Weg mit dem zweiten Gleiter  in Richtung Stadt, um dort unerkannt unterzutauchen. Eine ordentliche Explosion, um Verwirrung zu stiften. Denn die Prupper würden die Untersuchung selber machen. Und erfahrungsgemäß genügte da eine Sprengladung, um die Spuren für sie weitgehend unkenntlich zu machen. Wie ich die kannte, brauchten die mindestens eine Woche, bis sie darauf kamen, was sich hier wirklich abgespielt hatte. Und dann war es für sie längst zu spät, der verwehten Energiespur in die Stadt zu folgen, wo sie sich mit all den anderen Energiespuren zu einem unentwirrbaren Knäuel verwob.


  Wir durften zufrieden sein, obwohl unser Prupper beinahe alles doch noch verpatzt hätte. Die Stadt wäre für uns natürlich auch nur eine Zwischenstation, denn es war trotz allem sicherer, in den nächsten Tagen möglichst viel Entfernung zwischen uns und den Ort des Geschehens zu bringen. Wir waren keine Registrierte mehr. Das war ein unschätzbarer Vorteil auf lange Sicht. Wenn unser Prupper keinen Mist gebaut hatte, hieß das. Denn wenn auch nur der geringste Rest von Daten in den Speichern verblieben war, dann Gnade uns, Ba-to-neh-Gott! Dann war es wirklich besser, gleich Selbstmord zu begehen …


  Na, soweit war es noch nicht und wenn man mir alles nachsagen konnte  ein Pessimist war ich noch nie gewesen. Auch in der ausweglosesten Situation nicht.


  Ich betrachtete unterwegs die Neuankömmlinge. Ja, sie sahen aus wie Prupper, aber irgendwie waren sie doch anders. Das hatte ich im Gespür. Nur hatte ich vorher nicht so darauf geachtet. Für mich waren Prupper einfach Prupper gewesen, also von im Grunde genommen geringer Bedeutung. Jetzt sah ich das mit anderen Augen. Der direkte Vergleich mit ›unserem‹ Prupper machte es. Die anderen waren irgendwie weniger weich …


  Ich konnte es nicht so recht erklären. Gern hätte ich mich mit Em-eh und Ka-mah abgesprochen, aber der Translator unseres Pruppers arbeitete auf Hochtouren. Er würde jede Unterhaltung abhören können, selbst wenn wir dabei die Bauchmembranen zusammenbrachten. Das sagte uns die Erfahrung. Ein Volk wie die Prupper, so bösartig und hinterhältig  die trauten niemandem, am allerwenigsten ihren Hilfsvölkern. Schließlich mussten sie nun schon seit vielen Jahrhunderten ständig mit Aufständen rechnen.


  Ein Ba-to-neh wurde gut und gern vierhundert Jahre alt. Es gab dennoch keinen, der sich an die Anfänge anders erinnerte als von der Überlieferung her und die war nicht offiziell. Sie wurde von einem Ba-to-neh an den anderen weitergegeben. Da wir alle ein fast fotografisch zu nennendes Gedächtnis hatten (was denn sonst?), waren sowieso noch nie großartig schriftliche Aufzeichnungen von den Ba-to-neh gemacht worden. Es lag also nicht nur an den Pruppern, dass es keine gab.


  Der Prupper hatte den Gleiter auf eine normale Piste gebracht. Diese Piste war weit genug von der Piste zum SG-Bahnhof entfernt. Außerdem wurde sie nicht viel befahren. Für uns ein Vorteil.


  Wir fuhren mit der vorgeschriebenen Höchstgeschwindigkeit. Die Gleiter auf TUSTRA waren sämtlich stark gedrosselt. Selbst mit relativ großem technischem Aufwand konnte man sie kaum wieder flugfähig machen. Dabei kannte ich mich mit der Technik dieser Gleiter allein schon aus beruflichen Gründen recht gut aus und wusste, dass es auf anderen Welten anders war. Aber die Prupper gingen nicht gern Risiken ein. Ihnen war durchaus klar, dass sie auf einem Pulverfass lebten. Und wenn wir die Waffenlieferung vom KRYPP gekriegt hätten, dann wäre das Pulverfass auch hochgegangen.


  Ich beobachtete wieder die Neuankömmlinge. Sie unterhielten sich unbeschwert. Dabei machten sie auf mich den Eindruck, als wenn sie gar nicht recht wüssten, wo sie sich überhaupt befanden.


  Da fiel es mir auf einmal wie Schuppen von den Augen: Die waren überhaupt nicht freiwillig hier und sie hatten mit den Pruppern hier genauso wenig im Sinn wie wir etwa! Deshalb waren sie auch mit dem Lasten-SG gekommen: Irgendwo im Universum war etwas Unvorhergesehenes geschehen, eine Katastrophe vielleicht. Und dadurch war es passiert, dass völlig unvorhergesehen für sämtliche Parteien in ›unserem‹ Lasten-SG diese Gruppe hier erschien.


  Vielleicht hatten sie im Grunde genommen ganz woanders hin gewollt?


  Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was in denen vorgegangen war, als sie sich plötzlich in einem fremden Lasten-SG sahen …


  Die armen Kerle hatten nicht die geringste Chance, jemals ihre Heimat wieder zu sehen, denn die einzigen, die ihnen hätten helfen können, das waren die offiziellen Prupper und die würden wohl kaum ein Einsehen haben …


  Außerdem würden sie nicht in die Lage kommen, denen das zu erklären. Dafür würden WIR schon sorgen.


  Ich fand es an der Zeit, das auch den anderen zu sagen. Sollte der Prupper doch ruhig mithören. Mir war das egal. Im Grunde nämlich zogen wir sowieso am gleichen Strick: »Wir müssen unbedingt verhindern, dass die Neuen uns verraten!«


  Ka-mah dröhnte dazu: »Also, wenn ihr mich fragt: Die haben durch ihr Erscheinen dafür gesorgt, dass der Container mit den Waffen nicht ankommen konnte. Ihr wisst ja, sobald sich das Geringste außer Luft im SG befindet, ist das SG blockiert. Der Container wäre sicherlich angekommen. Durch die landete er wahrscheinlich auf einer ganz anderen Welt. Wo man ihn nicht gebrauchen kann.«


  Ich verstand, worauf er hinaus wollte. Sogar Em-eh verstand es. Er war sich nur nicht so sicher, weshalb er es laut aussprach: »Du meinst, wenn die uns schon um unsere Beute gebracht haben, müssen sie wenigstens für einen Ersatz sorgen?«


  Ka-mah dröhnte bestätigend. Es wäre besser gewesen, er hätte es weniger laut gemacht, denn die Neuen hielten sich die Ohren zu. Schlimm, wenn man dafür seine Hände benutzen musste!


  Gern hätte ich mich mit den Burschen unterhalten  jetzt erst recht. Ich hätte nämlich in Erfahrung bringen können, wie ihnen diese Aussichten schmeckten. Aber musste man dafür extra fragen?


  


  *


  


  Die Stadt faszinierte die Menschen so sehr, dass sie gar nicht mehr über ihr eventuelles Schicksal nachdachten. Es gab himmelstürmende Gebäude, die so aussahen, als müssten sie eigentlich bei jedem starken Windhauch abknicken. Aber die Straßen, die dazwischen hingen, dienten anscheinend gleichzeitig als ›Verstrebungen‹, so dass praktisch nie etwas passieren konnte.


  Auf den Pisten bewegten sich Gleiter. Sie waren hermetisch abgeschlossen wie Flugzeuge und innen vollklimatisiert. Der Gleiter, in dem sie selber saßen, war hierfür ein gutes Beispiel.


  Der Blick konnte zwar von innen ungehindert hinausgehen, außer am Boden, aber von außen konnte niemand hinein sehen.


  Es traf allerdings nicht auf jeden Gleiter zu. Anscheinend konnte das der Pilot selber bestimmen. So kam es, dass die Neuankömmlinge sehen konnten, dass in allen ›offenen‹ Gleitern ausschließlich Humanoide saßen. Und wo waren dann die Angehörigen der Rasse, wie sie hier drei Exemplare dabei hatten?


  Juan de Costa hatte einen Verdacht: »Wahrscheinlich sind die drei hier genauso fremd wie wir? Vielleicht sogar noch fremder? Denn immerhin ähneln wir den Einheimischen mehr als die …«


  Niemand ging zunächst darauf ein. Die Sieben unterhielten sich über andere Beobachtungen. Es waren zumeist belanglos erscheinende Gespräche, denn alle waren vom Anblick da draußen überwältigt.


  Sie hatten inzwischen schon ein paar Welten gesehen. Zum Beispiel Phönix mit seiner relativ primitiven Kultur. Dann die Dschungelwelt, wo man noch mit Pfeil und Bogen Krieg führte. Oder sogar die ›Ödwelt‹, wo man nur noch auf die Zeugnisse einer einstmals großartigen, hoch technisierten Kultur traf.


  Und jetzt konnten sie zum ersten Mal eine Welt sehen, die haushoch über der Erde stand. Es gab überhaupt nichts, was man damit hätte direkt vergleichen können. Nicht einmal die Gleiter mit ihrer Supertechnik. Der Pilot vorn kümmerte sich eigentlich recht wenig um das, was auf der Straße geschah, denn dafür hatte er einen Steuercomputer.


  Wahrscheinlich wäre sowieso alles vollautomatisch abgelaufen, aber dem Piloten schien es Spaß zu machen, auch noch ein wenig mitzuwirken. Sonst hätte er es ganz dem Computer überlassen können.


  »Faszinierend«, sagte Dimitrij Wassilow, »aber ich bin nicht der Meinung, dass es eine reine Humanoidenwelt ist, Juan. Schau dich nur mal genauer um. Versuche dir vorzustellen, wie viele Wesen in einer so gigantischen Stadt Platz haben. Das müssten eigentlich viele Millionen sein und wir haben helllichten Tag. Na, was fällt dir auf?«


  »Der Verkehr ist erstaunlich dürftig!«, antwortete Juan de Costa überrascht. »Du hast recht, Dimitrij. Es scheint vielmehr so zu sein, dass nur Humanoide dieses Verkehrsmittel benutzen dürfen. Die anderen scheinen zu Fuß zu gehen und das nicht außerhalb dieser Gebäude, sondern innerhalb.«


  Die Stadt war bald so ineinander verschachtelt, dass man jetzt eigentlich keine einzelnen Gebäude mehr voneinander unterscheiden konnte. Damit schienen sie ihrem Ziel allerdings näher gekommen zu sein, denn der Gleiter wurde langsamer.


  Erstaunlich fanden die Menschen vor allem die Tatsache, dass sie überhaupt nicht verfolgt wurden. Anscheinend war das, was geschehen war, so unmöglich, dass die zuständigen Behörden eine ganze Weile brauchten, bis sie so recht begriffen hatten, dass ÜBERHAUPT etwas geschehen war.


  Allen Sieben war längst klar, dass man im Star Gate etwas ganz anderes erwartet hatte und nicht ausgerechnet sie. Was konnte es sein? Aber  war das für sie wirklich von Bedeutung?


  »Na endlich, meine Damen und Herren!«, sagte eine fremde Stimme vor ihnen. Der Pilot drehte sich herum. Sein Gesicht zeigte ein starres Lächeln. »Ich heiße Sie im Namen des Widerstandes von TUSTRA herzlich willkommen! Ist diese Begrüßung angemessen? Wie ich die Sache sehe, haben die drei Ba-to-neh Ihnen das Leben gerettet. Könnten Sie mich jetzt selbst aufklären  darüber, was geschehen ist und vor allem, WIE es geschehen konnte?«


  »Sie bestehen darauf?«, erkundigte sich Yörg Maister vorlaut. Er verkraftete es relativ schnell, dass der Translator des Fremden besser war als ihre eigenen. Nur der Russe machte ein unzufriedenes Gesicht, wodurch Ken den Verdacht bekam, dass es sich bei seinem eigenen Translator um ein original russisches Exemplar handelte!


  »Ja, aber gewiss doch!« Der Pilot stand auf und deutete eine artige Verbeugung an. »Ich bitte um Vergebung, vor allem die Ladys, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Sie dürfen nicht glauben, dass ich immer so ungehobelt erscheine. Es ist die momentane Situation, die meinen Nerven zu schaffen macht. Die ständige Gefahr, entdeckt zu werden und so. Ohne Beruhigungsdroge hätte ich das niemals geschafft. Andererseits musste ich geistig so rege bleiben, dass ich alles ohne Fehler durchführen konnte. Obwohl es  leider  nicht sehr gefruchtet hat. Nur Sie Sieben hatten einen Vorteil davon, denn nachdem die drei Ba-to-neh schon einmal anwesend waren, konnten sie Ihnen auch helfen!«


  Er war nicht beredsam, sondern geschwätzig! In derselben Zeit, in der er sich dafür entschuldigte, dass er vergessen hatte, sich vorzustellen, hätte er sich mindestens zwanzigmal tatsächlich vorstellen können.


  Yörg Maister unterbrach seinen Redeschwall und machte sich damit endgültig zum Sprecher der Gruppe: »Mein Name ist Dr. Yörg Maister, Verehrtester und das hier sind erst einmal die Ladys Dr. Janni van Velt und Tanya Genada …« Anschließend stellte er die Männer der Reihe nach vor.


  Ken Randall konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen, denn Yörg Maister tat gerade so, als hätte man ihm die guten Manieren schon früh in die Wiege gelegt.


  Der Tustraner war in der Tat recht angetan von ihm. Er verbeugte sich noch einmal  diesmal sogar tiefer  und hauchte seinen Namen: »Jeromee Jeriemos Damus!«


  Yörg Maister war nahe daran, lauthals loszubrüllen vor Vergnügen, aber er beherrschte sich eisern. Ken kam nicht umhin, ihn ob dieser großartigen Leistung zu bewundern.


  Jeromee Jeriemos Damus hob zu einer langen, ausgedehnten, schwülstigen Rede an, aber er kam nicht dazu, weil er von einem der Außerirdischen unterbrochen wurde: Der redete eigentlich in der Sprache des humanoiden Tustraners, aber es wurde simultan übersetzt in: »Herrgott, was soll dieses blödsinnige Geschwätz? Hat man nicht schon genug erlebt? Man sollte endlich einmal Fraktur reden: Also, woher kommt ihr Burschen  und wohin wolltet ihr eigentlich, als es euch auf diese Prupper-Welt verschlug?«


  Maister starrte ihn entgeistert an. Auch Damus war entgeistert: »He, wieso sprichst du die heilige Sprache der Prupper?«


  »Verdammt noch eins, was heißt hier heilig? Diese Primitivsprache der Prupper ist zum Schwatzen gut, zugegeben, aber zu sonst doch nichts, oder? Und wenn du immer noch Respekt von uns verlangst, dann muss ich dich enttäuschen. Wir sitzen hier nicht nur im selben Gleiter, sondern im wahrsten Sinne des Wortes im selben Boot!«


  Damus wechselte die Farbe: Er lief puterrot an.


  Plötzlich hatte er einen aktivierten Strahler in der Hand. Ja, man brauchte den sieben Menschen nicht extra zu erzählen, dass dies eine tödliche Waffe war …


  Der Tustraner würde den Ba-to-neh erschießen. Selbst wenn dabei der ganze Gleiter in die Luft ging und er selber mit.


  »Du Unverschämter! Das wirst du mir büßen!«


  Jetzt brauchte auch niemand mehr den Menschen zu erzählen, wie hier die Herrschaftsverhältnisse waren. Nur  was nutzte ihnen die Erkenntnis, wenn sie es nicht überlebten? Denn mit dem Gleiter würden sie unweigerlich in die Tiefe stürzen, sobald er zum Wrack geschossen war und außer Kontrolle geriet!


  


  *


  


  (Auf ein Neues: Aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Ich sah mich bald gemüßigt, meine Meinung über die Fremden wieder völlig zu revidieren …


  Selbstverständlich bestand keinen Augenblick lang eine Gefahr. Was konnte ein einzelner Prupper schon auf diese kurze Distanz gegenüber drei ausgewachsenen Ba-to-neh ausrichten? Bevor er auch nur den Daumen auf den Auslöser hätte senken können, hätten wir ihm mit unseren Tentakeln blitzschnell die Waffe entrissen. Sogar der für einen Ba-to-neh recht einfältige Em-eh hätte dabei nicht die geringsten Schwierigkeiten gehabt.


  Dass ›unser‹ Prupper überhaupt so handelte, das war eben typisch für diese Sorte von so genannten Herrenmenschen: Die totale Selbstüberschätzung nämlich!


  Aber noch schneller als wir es konnten  reagierte das Weibchens das als Tanya Genada vorgestellt worden war!


  Ich hatte mir den seltsamen Namen sehr gut gemerkt, obwohl er so fremdartig klang  selbst in der Übersetzung des Prupper-Translators. War sie es nicht auch gewesen, die mit ihrer Waffe die Robos außer Gefecht gesetzt und somit unseren Rückzug aus dem SG-Bahnhof ermöglicht hatte?


  Ich spürte eine enorme Hochachtung vor den Fremden und es erschien mir wie eine Beleidigung, sie auch weiterhin Prupper zu nennen  auch wenn sie mit den Pruppern so eine große Ähnlichkeit hatten: Tanya Genada zog so schnell ihre Waffe, dass eigentlich nur ein Ba-to-neh diese Bewegung mit den Augen verfolgen konnte.


  Noch in der Bewegung aktivierte sie die Waffe  und schoss.


  Damit kam sie Damus spielend zuvor. Er hatte gegen Tanya Genada so wenig eine Chance wie etwa gegen einen Ba-to-neh  ich gebe es ehrlich zu! Ich muss außerdem zugeben  ich war völlig sprachlos! Vor allem, weil Ken Randall lässig da stand und während der Aktion sein Gesicht verzog …


  Nannte man das nicht Grinsen? Also hatte er fest damit gerechnet, dass diese Tanya Genada eingriff  und selber darauf verzichtet, seine Waffe zu benutzen, denn er hatte dasselbe Ding einstecken, wie ich sah. Eine Waffe, die bei einem echten Ba-to-neh kaum Wirkung zeigte, aber Robos zum Explodieren brachte  entfaltete selbstverständlich ihre Wirkung auch bei einem Prupper: Damus fiel um, wie vom Blitz getroffen.


  Ich fürchtete wirklich, er sei tot, aber Ken Randall wandte sich an mich und sagte: »Keine Bange, der kommt irgendwann wieder zu Bewusstsein. Wir haben nur Schocker bei uns. Fast ein Zufall, denn meistens führen wir auch tödliche Laser mit. Es gehört zu unser beider Standardausrüstung.«


  Auch die anderen zeigten dieses eigenartige Grinsen. Außer einem. Sein Name war Yörg Maister, wie ich mich erinnerte: Besorgt beugte er sich über den Bewusstlosen und untersuchte ihn kurz. Dann erst grinste auch er: »Alles in Ordnung. Ich fürchtete schon, so ein Softi verträgt keinen anständigen Schock.«


  Jetzt sprach er ganz anders als vorhin. Oder lag es nur am Translator?


  Aber nein!


  Ich lernte immer schneller, während der Prupper-Translator übersetzte. Der direkte Vergleich zwischen Originalsprache und Übersetzung machte es. Ich war sicher, dass wir Drei bald die Sprache der Fremden genauso verstanden wie die Sprache der Prupper. Nur brauchten die Fremden das nicht unbedingt zu wissen. Zwar waren sie in meiner Hochachtung enorm gestiegen, aber es blieb die Ähnlichkeit mit den Pruppern. Waren sie auch genauso hinterhältig?


  Mir wurde auf einmal schmerzlich klar, dass sowieso nicht nur die Prupper hinterhältig sein konnten: Wir nämlich auch! Denn sollte man das, was wir mit den Sieben im Schilde führten, etwa anders nennen?


  Es half nichts, wenn wir uns darauf heraus redeten, sie wären immerhin schuld daran, dass es keine Waffenlieferung gegeben hatte. Schließlich hatten sie es allein schon damit wieder gut gemacht, dass sie die Überwachungsrobos ausschalteten …


  Möglicherweise wäre es uns auch mit den Waffen vom KRYPP nicht gelungen, lebend aus dem SG-Bahnhof herauszukommen  ohne die Hilfe dieser Sieben?


  Das alles schoss mir durch den Kopf  so schnell, dass die Sieben sicherlich mein Zögern gar nicht bemerkten. So genau konnte man das allerdings nicht sagen, denn schließlich kannten wir nur die Prupper. Zu welchen Leistungen die Sieben fähig waren  das musste sich erst einmal noch herausstellen. Es wäre jedenfalls sträflicher Leichtsinn gewesen, sie nach wie vor auch nur ansatzweise zu unterschätzen.


  »Das war prima!«, lobte ich Tanya Genada in der Prupper-Sprache. »Nur hat die Sache einen kleinen Haken!«


  »Der wäre?«, erkundigte sich Ken Randall gedehnt. Ja, die Übersetzung war wirklich ausgezeichnet …


  »Offiziell sind wir Ba-to-neh nicht in der Lage, einen Gleiter zu führen. Außerdem: Wir werden am Treffpunkt bereits erwartet  natürlich von Pruppern, nicht von unsereins. Was glaubt ihr, wie die reagieren, wenn sie den bewusstlosen Damus sehen  und dann auch noch euch?«


  »Er hat Recht!«, mischte sich Dr. Dimitrij Wassilow ein. »Es sei denn, wir würden hier als Prupper auftreten und dafür müssten wir nicht nur deren Sprache fließend sprechen, sondern auch genauso gekleidet sein.«


  »Das wäre ja für einen Russen das kleinere Übel, nicht wahr?«, frotzelte Dr. Yörg Maister.


  »Hört auf!«, sagte Dr. Janni van Velt ärgerlich. »Manchmal zweifele ich wirklich an eurem Verstand. Seht ihr denn nicht, in welcher ausweglosen Situation wir uns befinden? Das ganze Unternehmen ist unseretwegen gescheitert: Erstens durch unser unvorhergesehenes Erscheinen im Star Gate  und dann auch noch durch das vorschnelle Handeln Tanyas.«


  Jetzt war auch diese ärgerlich: »Danke für die Blumen, Janni, aber wäre es dir lieber gewesen, wir wären hier in die Luft gejagt worden? Zu deiner Information: Was dieser Damus in seiner Hand hielt, das war keine Wasserpistole, sondern ein Laser, wie es ihn mit dieser Wirkungsweise noch nicht einmal in der Fantasie unserer irdischen Waffenexperten gibt!«


  »Ach und das hast du innerhalb von Sekundenbruchteilen mit einem einzigen Blick erkannt?«, zweifelte Janni van Velt.


  »Ganz recht!«, antwortete Tanya stark unterkühlt.


  Ich war völlig verwirrt bei diesem Dialog. Waren das denn Feinde untereinander  wie etwa die Prupper und die Ba-to-neh?


  Doch dann fiel mir eine andere Parallele ein  intelligent wie ich als Ba-to-neh nun einmal war: Ähnelte es nicht dem Verhältnis von Em-eh und mir, was die hier veranstalteten?


  Die Ähnlichkeit setzte uns Drei so stark zu, dass unsere Bauchmembranen unwillkürlich zu dröhnen begannen.


  Das wurde uns erst bewusst, als die sieben Menschen mit schmerzverzerrten Gesichtern mal wieder ihre Ohren zuhielten. Erschrocken unterbrachen wir das Dröhnkonzert.


  Bei allem, was die sieben Menschen den Pruppern so überlegen machte  empfindlich waren sie trotzdem. Darauf sollten wir in Zukunft mehr Rücksicht nehmen. Sonst verloren wir sie auf einmal noch frühzeitig?


  Wir sahen uns an. Auch ohne Worte verstanden wir uns: Die sieben Menschen waren weitaus brauchbarer als wir in unseren kühnsten Träumen vermutet hätten …


  


  *


  


  Es blieb das vordringliche Problem: Was erwartete uns am Ziel unserer kurzen Reise?


  Wir kannten das Ziel noch nicht. Nur Damus hätte uns darüber Auskunft geben können. Der Bordcomputer würde auch ohne unsere Hilfe hin finden können und wir schienen dem Ziel recht nahe zu sein: Damus hatte vor dem Zwischenfall dafür gesorgt, dass die Geschwindigkeit abgesenkt wurde. Dadurch war es eher möglich, den Verkehr genauestens unter die Lupe zu nehmen und dabei etwaige Verfolger rechtzeitig zu entdecken. Diese Aufgabe übernahm jetzt Ka-mah. Er war dafür am besten geeignet von uns. Dabei benutzte er die Instrumentierung des Gleiters.


  »Die Luft ist rein!«, erklärte er.


  Ich hatte nichts anderes erwartet. Auch die sieben Menschen standen jetzt unter Spannung. Ich war überzeugt davon, dass sie von einer wesentlich primitiveren Welt stammten. Alles sprach dafür. Sie wären niemals in der Lage gewesen, ohne vorherige Anleitung einen solchen Gleiter zu führen. Um es zu können, hatte Ka-mah den Computer überlisten müssen, denn der gehorchte nicht den Befehlen eines Ba-to-neh. Aber eine solche List war für den Spezialisten Ka-mah eine Kleinigkeit.


  Yörg Maister ergriff wieder die Initiative, was den bewusstlosen Damus betraf: Er nahm den Laser auf und steckte ihn an seinen Platz. So würden wir am Ziel behaupten können, alles sei in bester Ordnung. Irgendein Märchen würde uns sicherlich rechtzeitig einfallen.


  Oder sollten wir es nicht besser den sieben Menschen überlassen?


  Ich tauschte mit Em-eh einen Blick: Er war ausnahmsweise mit mir einer Meinung. Und auch als Ka-mah kurz herüber blickte, wurde klar, dass er sich genauso zurückhalten würde.


  Ka-mah wandte uns wieder sein ausdrucksloses Hinterauge zu, während ich mich an die Menschen wandte: »Ihr müsst als Prupper auftreten, hört ihr?«


  »Und du meinst jetzt wahrscheinlich, das wäre für uns eine völlig neue Erkenntnis?«, vermutete Mario Servantes. Er schüttelte den Kopf. »Das müssen allesamt Idioten sein, diese Prupper, wie man sie hier anscheinend nennt. Sonst hättet ihr nicht so eine schlechte Meinung von uns.«


  »Da werdet ihr noch ganz schön staunen!«, prophezeite Dr. Yörg Maister spöttisch, »wenn ihr erst mal Mario in Aktion seht!«


  Mario Servantes reagierte empfindlich: »Du mit deinen dummen Sprüchen!«


  Yörg Maister lachte nur.


  Diese Menschen waren mir inzwischen so ungemein sympathisch, dass mir fast unheimlich wurde. Verdammt, warum konnten die nicht ganz normal aussehen  so wie Ba-to-neh? Warum mussten sie als Soft-Monstren in der Gegend herumlaufen? So ganz ohne Tentakeln und alles, was zu einem vollwertigen, gut aussehenden Wesen zwangsläufig gehörte?


  Andererseits fand ich auch schon eine Entschuldigung für sie: Schließlich hatten sie sich ja nicht selber gemacht!


  Ob die anderen beiden, Ka-mah und Em-eh, die Menschen inzwischen genauso sympathisch fanden?


  Aus Ka-mahs Hinterauge war leider nichts zu lesen und Em-eh schaute mich einfach nicht an.


  Das brachte mich auf den Gedanken, dass es in ihm einen ähnlichen Konflikt gab. Das fehlte noch: dass mir sogar Em-eh anfing, sympathischer zu werden!


  Mühsam unterdrückte ich das pochende Dröhnen meiner Bauchmembran, um mich nicht zu verraten.


  Da tauchte der Gleiter völlig unvermittelt in eine steil aufragende Wand hinein, die links die Piste begrenzte. Der Eingang war wirklich perfekt getarnt. Selbst wenn es Verfolger gegeben hätte, wäre es denen sicherlich schwer gefallen, den Weg zu verfolgen, den der Gleiter jetzt nahm. Zufällige Beobachter gar würden höchstens glauben, einer Sinnestäuschung zum Opfer gefallen zu sein.


  Das ließ mein Misstrauen hell auflodern. Seit wann waren die dekadenten Prupper so findig?


  Dunkelheit hüllte uns ein. Sie war undurchdringlich und als Ka-mah die Scheinwerfer einschalten wollte, streikte der Computer: Er war von einer ›höheren Instanz‹ übernommen worden.


  Auch das war ein völlig neuer Aspekt für uns. Welche Möglichkeiten hatten unsere Verbündeten noch?


  Bislang war ich davon ausgegangen, dass es sich um Typen wie Damus handelte. Die irgendwann auf den Gedanken kamen, vom großen Kuchen der Prupper zu kleine Stücke ab zu bekommen und deshalb den Aufstand probten.


  Jetzt wurde auf einmal klar, dass auch Damus nur ein Werkzeug war, denn nur ein Prupper konnte mit entsprechenden Vorkenntnissen die Überwachungszentrale betreten und dort die erforderlichen Manipulationen vornehmen. Mit anderen Worten: Der Prupper Damus war von anderen darauf sorgfältig vorbereitet worden. Er selber war nur eine Marionette in den Händen anderer. Genauso wie letztlich wir.


  Das brachte mich gleich auf den nächsten Gedanken: Die Unbekannten, die hinter allem steckten, wussten längst, dass wir versagten hatten: Es gab keine gewünschte Waffenladung vom KRYPP! Der dritte Gedanke: Hatte man denn sogar eine Verbindung nach KRYPP? War die Waffenlieferung von vornherein nicht für die offiziellen Prupper, sondern für den Widerstand gedacht gewesen?


  Mein letzter Gedanke: Versager liquidiert man, vor allem, wenn sie Ba-to-neh waren, die man nicht mehr brauchte, weil sie sich nie mehr frei bewegen durften!


  Noch während dies in mir vorging, schienen auch die Menschen den Braten zu riechen, obwohl sie weit weniger Informationen über die wahre Lage hatten. Aber sie hatten längst begriffen, dass mal wieder Unvorhergesehenes geschehen war und ihr Erscheinen eine neue Kette von Ereignissen in Gang gesetzt hatte …


  Diesmal war es Ken Randall, der blitzschnell reagierte, indem er den Laser von Damus an sich riss und  aktivierte. Wahrscheinlich hatte er es Damus abgeguckt. Er schoss damit gegen die Tür und brannte ein großes Loch hinein.


  Woher hatte er eigentlich gewusst, dass wir nicht mehr in der Lage waren, den Gleiter zu steuern und damit die Tür zu öffnen  weil der Computer uns nicht mehr gehorchte? Ich nahm mir vor, ihn später danach zu fragen. Zunächst hielt mich Tanya Genada in Atem: Sie stand der ausgefransten, glühenden Öffnung am nächsten und sprang in die völlige Dunkelheit hinaus. Kopfüber tat sie es. Dabei wusste ich aus Erfahrung, wie empfindlich diese Menschenköpfe waren! Das konnte sie unmöglich überleben. Dafür hätte ich in diesem Moment jede Wette angenommen.


  Draußen blitzte in rascher Folge der Schocker auf.


  Ka-mah manipulierte an den Kontrollen. Er hatte die Lage sehr gut erfasst. Der Computer sprach plötzlich wieder an.


  Ich hörte von draußen Schreie. Hier drinnen brannte zwar das Licht, aber es konnte die Halle nicht ausleuchten, in der wir standen. Tanya Genada war in der Dunkelheit für uns unsichtbar. Und es war, als wäre das nicht eine einzige Tanya Genada da draußen, sondern mindestens ein Dutzend! Denn sie schien überall gleichzeitig zu sein.


  Weitere Schreie klangen auf: Die Schreie von Sann-Gronmei.


  Ganz typisch. Ich kannte mich aus mit denen. Und nicht das, sondern darüber hinaus sogar die Schreie von Gronmei Genauso typisch. Die schienen dort draußen versammelt zu sein, um uns ›gebührend‹ zu empfangen.


  Jetzt hatte ich den deutlichen Beweis für meine schlimmsten Ahnungen. Und unser Vorhaben, denen etwas in Sachen Damus vorzumachen, erschien mir im Nachhinein als beschämend naiv.


  Grell flammten die Scheinwerfer auf. Ka-mah schaltete auf volle Leistung.


  Die Menschen waren offensichtlich geblendet. Uns Ba-to-neh machte das nicht soviel aus. Wir konnten sofort sehen.


  Und jetzt sprangen Em-eh und ich ebenfalls nach draußen. Schließlich waren wir bewaffnet und zwar mit schweren Lasern.


  Ich schämte mich direkt vor den Menschen, weil die mal wieder schneller gewesen waren als wir. Aber das konnten sie nur deshalb, weil sie uns laufend damit überraschten!


  Tanya Genada war überraschenderweise völlig unverletzt. Dabei wusste ich ganz genau, dass ihr Körper praktisch so empfindlich war wie der eines Prupper. War das denn nicht gleichen Kalibers? Ich hatte sie doch selber schon mal in meinen Tentakeln und hätte sie dabei beinahe zerquetscht, hätte ich nicht höllisch aufgepasst …?


  Ich konnte es einfach nicht begreifen.


  Die Laser brauchten wir nicht mehr einzusetzen. Wir hätten damit auch unnötig Zerstörungen angerichtet.


  Auch Ken Randall war draußen. Er hatte es kurz vor uns beiden geschafft. Und er setzte genauso seinen Schocker ein wie Tanya Genada.


  Die schuftigen Gronmei, die hier alles im Griff hatten, waren völlig ohne Chancen. Die beiden Menschen überrollten sie regelrecht  wie eine Springflut.


  Wir Ba-to-neh hätten für unsere Verteidigung Laser einsetzen müssen. Aber hätten wir das wirklich riskiert? Ich zweifelte daran: Viele Jahrhunderte der Unterdrückung hinterließen deutliche Spuren. Wir hätten es einfach nicht gewagt, einfach in die Dunkelheit zu schießen  nur auf einen bloßen Verdacht hin.


  Die Menschen hatten da weniger Skrupel. Das konnten sie sich auch leisten, denn mit ihren Schockern töteten sie niemand.


  Mit Genugtuung sah ich, dass die Gronmei gegenüber den Schockstrahlen genauso wenig eine Chance hatten wie die Prupper. Auch die Sann-Gronmei nicht, auch wenn sie nicht völlig ›wegtraten‹: Sie wälzten sich stöhnend am Boden und brachten keine gescheite Bewegungskoordination mehr zustande.


  Fast enttäuschte es mich, dass so gar nichts mehr für unsereins zu tun war, weil die beiden Menschen alles bereits erledigt hatten.


  Übrigens: Die BEIDEN Menschen? Was war eigentlich mit den anderen fünf?


  Sie befanden sich noch im Gleiter. Jetzt erst kletterten sie ins Freie. Sie taten das nicht annähernd so leicht wie Ken Randall und Tanya Genada. Ja, da war ein deutlicher Unterschied. Die Fünf waren zwar nicht so dekadent wie die Prupper, die ich im Laufe meines Lebens kennen gelernt hatte, aber … Ja, was unterschied sie so sehr von den anderen beiden?


  Ken Randall grinste mich an. Er schien meine Gedanken zu erraten, obwohl ich ihm doch völlig fremdartig erscheinen musste.


  »Wo drückt denn der Schuh?«, fragte er.


  Ich wusste, was er mit dieser Redewendung ausdrücken wollte, denn inzwischen kannte ich die menschliche Sprache in einem Maße, dass ich mich ohne weiteres darin hätte verständigen können.


  »Wieso konntest du so schnell reagieren?«, fragte ich gerade heraus.


  Er zuckte mit den Achseln. »Nenne es einfach  Instinkt!«


  Wie sollte ich denn das nun wieder verstehen? Instinkt? Hieß das, er handelte völlig ohne vorherige klare Überlegung? Das konnte und wollte ich nicht glauben. Wie sollte das denn gehen? Ein Ba-to-neh ist ein genialer Denker. Er braucht nur Sekundenbruchteile für die kompliziertesten Überlegungen …


  Aber ein Ba-to-neh war völlig außerstande, ohne vorherige Überlegungen überhaupt auch nur die geringste Handlung durchzuführen …


  Instinkt? »Was ist das eigentlich?«


  Abermals zuckte der Mensch Ken Randall die Achseln.


  Wie sollte das denn ein Ba-to-neh verstehen können  wenn es nicht einmal ein Mensch selber verstand?


  Aber vielleicht hatten die Prupper einst auch so etwas wie Instinkt besessen, bevor sie vollkommen verweichlichten?


  Das würde endlich meinen bohrenden Fragen eine Antwort geben: Wie war es einst möglich, dass die Prupper eine so überlegene Rasse wie uns Ba-to-neh in einem solchen Maße unterjochten?


  


  *


  


  Auch Ka-mah verließ seinen Platz im Gleiter. Wir sahen uns in der Halle um. Offensichtlich wurden hier früher einmal Gleiter überholt. Eine ehemalige Werkstatt also.


  Wir gingen zum Überwachungsstand und öffneten den Zugang. Um die Waffen der niedergeschossenen Gronmei und Sann-Gronmei kümmerten wir uns zunächst nicht. Der Überwachungsstand war viel wichtiger. Von hier aus konnten nicht nur Testprogramme für Gleiter überwacht werden …


  Der Stand war allerdings leer. Obwohl von hier aus der Gleitercomputer übernommen worden war. Zu diesem Zeitpunkt war der Stand allerdings auch noch besetzt gewesen, aber als das Chaos in der Halle ausgebrochen war, floh die Besatzung des Standes Hals über Kopf.


  Unser Glück, denn man hätte ohne weiteres den Kampf gewinnen können  mit ein wenig mehr Mut. Denn ich sah die Kontrollen einer illegalen Waffenbestückung: Die Gronmei, die hier das Kommando geführt hatten, hätten die ganze Halle in ein Glutinferno verwandeln können  und wären selber nicht im Geringsten gefährdet gewesen.


  Gronmei waren nun einmal Denker und keine Kämpfer, klar, aber was mich am meisten erschütterte, das war die Tatsache, dass ich schon immer der Meinung gewesen war, Gronmei würden niemals den Aufstand proben!


  Und jetzt hatte ich den deutlichen Gegenbeweis gefunden.


  Ja, was wussten wir denn eigentlich von der Rasse in der zweiten Stufe, direkt nach den Pruppern?


  Sicherlich genauso wenig wie die Prupper selber.


  »Es sieht ganz danach aus«, dröhnte Ka-mah, »dass jetzt die Gronmei für uns ein weitaus größeres Problem geworden sind als sogar die Prupper-Behörden!«


  Er hatte den Nagel genau auf den Kopf getroffen. Drei Ba-to-neh und sieben Menschen, die sich hier völlig deplaziert vorkommen mussten … allein auf sich gestellt, denn wir blieben die drei einzigen Ba-to-neh im gesamten Prupper-Reich, die nicht der Gehirnüberwachung unterlagen.


  Gronmei waren da offensichtlich besser dran.


  Mir fiel es sozusagen mal wieder wie Schuppen von den Augen: Deshalb war es Damus auch so ohne weiteres möglich gewesen, unsere Daten zu löschen: Er hatte bereits Übung darin, indem er irgendwann schon einmal die Daten von Gronmei und sogar von Sann-Gronmei gelöscht hatte! Ohne ihre Hilfsrasse kamen die Gronmei anscheinend doch nicht aus. Aber auch nicht ohne uns! Sonst hätten sie Sann-Gronmei an unserer Stelle in den SG-Bahnhof geschickt. Aber die hätten niemals so clever handeln können wie wir.


  Ich fühlte mich verschaukelt, geprellt, in übelster Weise getäuscht. Hatten wir doch gedacht, einer guten Sache zu dienen  gegen die verdammten Prupper. In Wirklichkeit dienten wir den Gronmei, die sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Herrschaft über TUSTRA zu übernehmen.


  Die Ba-to-neh würden auf diese Weise vom Regen in die Traufe kommen. Die neuen Herren würden Gronmei heißen und die Prupper würden zu einer Hilfsrasse degradiert. Ein Vorteil für uns? Nein, dann doch lieber die dekadenten und damit vertrottelten Prupper als die hochintelligenten, nur nach logischen Erwägungen handelnden Gronmei … falls sie sich nicht gerade vor Angst ins Hemd machten!


  Wir standen im Überwachungsstand und wirkten selbst auf Menschen hilflos  weil wir auch hilflos waren!


  Die Menschen sahen das anscheinend anders: Sie waren mit uns in derselben Lage. Schlimmer noch: Sie befanden sich auf einer Welt, von der sie immer noch nicht einmal das Nötigste wussten …


  Woher, beim allmächtigen Ba-to-neh-Gott, bezogen sie dann ihre verdammte Zuversichtlichkeit?


  Dr. Yörg Maister sagte fröhlich: »Wo geht es hier, bitte schön, zur Garderobe? Ich brauche neue Kleider. Wie wärs mit der neuesten Prupper-Mode?«


  Ich konnte nicht anders: Ich deutete auf den Ausgang, obwohl ich überhaupt nicht wusste, wohin der führte …


  Dr. Yörg Maister machte das allerdings überhaupt nichts aus: Pfeifend ging er hinüber. Die Tür öffnete sich selbständig. Dr. Yörg Maister beugte sich vor …


  


  *


  


  Dr. Yörg Maister streckte vorwitzig seinen Kopf in den Nebenraum. Seine Erwartungen wurden sogar noch übertroffen: Es gab alle Anzeichen dafür, dass sich hier mehrere Prupper über längere Zeit aufgehalten hatten. Sie waren allerdings genauso überstürzt aufgebrochen wie die Besatzung des Überwachungsstandes. Oder waren sie mit dieser identisch?


  Yörg Maister hoffte, dass die Ba-to-neh endlich für mehr Aufklärung sorgen würden und betrat den Raum ganz. Dabei ließ er die Hand am erbeuteten Laser.


  Jeder im Team hatte sich mit einem Laser versorgt: Die Bewusstlosen hatten schließlich nichts dagegen, dass ihre Waffen den Besitzer wechselten.


  »Bezeichnend für diese Prupper, das sie andere an die Front schicken und selber zurück bleiben!«, murmelte er verächtlich vor sich hin.


  Hinter ihm tauchte Ken Randall auf. Er ließ seinen Blick ebenfalls in die Runde gehen. An den Wänden gab es ringsum eine Anordnung von Liegestätten, die offensichtlich für den Gebrauch durch Humanoide vorgesehen waren. Inmitten des Raumes standen Sitzgelegenheiten und Tische. Die Gegenstände auf den Tischen wusste Ken auf Anhieb nicht zu deuten. Auch er kam zu dem Schluss, dass dies eine Notunterkunft für mehrere Personen gewesen war. Die Sache hatte allerdings einen Haken: Wo befanden sich die Kleider?


  Einer der ETs kam herein. Er erschien überrascht.


  »Aha!«, machte der Translator, »die berüchtigte Höhle des Löwen!«


  Yörg Maister schüttelte den Kopf über die Übersetzung und sagte im gleichen Tonfall: »Allerdings sind die Vögelchen inzwischen leider sämtlich ausgeflogen!«


  »Kein Wunder, wenn die Wölfe im Anmarsch sind!«, fügte Ken Randall humorlos hinzu.


  Yörg Maister lachte trotzdem.


  Wahrscheinlich, weil solche typischen Maister-Sprüche so selten aus dem Munde von Ken Randall kamen.


  Ken überlegte noch, wie der ET nun hieß, denn er konnte die drei immer noch nicht auseinander halten. Der schien seine Gedanken zu erraten, denn er sagte: »Ich bin Be-teh  und ich nehme an, ihr sucht die Garderobe?« Er ging an die Wand und klopfte mit der flachen Hand dagegen. Die Wand öffnete sich. Eine der Liegen rückte ein Stückchen zur Seite. »Voilá!«


  »Möchte wissen, was der in seiner Sprache jetzt wirklich gesagt hat!«, maulte Dr. Yörg Maister. »Diese verdammten Translatoren sind mir schon auf Vetusta auf die Nerven gegangen.«


  »Den Eindruck hatte ich allerdings nicht«, bemerkte Ken. »Es sah eher danach aus, als würde es dich köstlich amüsieren. Ich weiß auch schon warum.«


  »Und?«


  »Du redest am meisten von uns allen, also richten sich die Translatoren in erster Linie nach dir!«


  »Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Ken!« Yörg Maister gab sich erschüttert.


  »Frag ruhig mal Be-teh, was der dazu meint!«


  Be-teh meldete sich schon von allein: »Stimmt haargenau. Ohne deine Sprüche müsste jeder Translator glatt versagen, Yörg!«


  »Der ist echt in Ordnung«, behauptete der Deutsche grinsend und deutete mit dem Daumen auf Be-teh. »Sieht man ihm gar nicht an.«


  »He, keine Beleidigungen hier!« Be-teh drohte mit einem Tentakel.


  Scheinbar erschrocken zog Yörg den Kopf ein.


  Die anderen vom Team kamen ebenfalls und sie kleideten sich erst einmal ein. Danach waren sie praktisch von echten Pruppern nicht mehr zu unterscheiden.


  Das bemerkten auch die drei Ba-to-neh. Sie gaben sich ganz aufgeregt und drängten zum Aufbruch.


  Die Menschen machten allerdings keinerlei Anstalten dazu.


  Ken begründete es: »Warum sollten wir hetzen? Was sollte uns hier passieren? Konnte man von außen die vorangegangenen Energie-Emissionen hier drinnen messen?«


  Die Ba-to-neh verneinten.


  »Oder befürchtet ihr, eure Freunde kommen wieder zurück?«


  Auch das war nicht der Fall. Deshalb verlangte Ken endlich die erforderliche Aufklärung über die gegenwärtige Situation auf TUSTRA  und vor allem, in welchen Schlamassel sie persönlich geraten waren.


  Diese Aufklärung bekamen sie prompt. Danach wünschten sich die Erdmenschen allerdings, besser nicht gefragt zu haben, denn es wurde ihnen dabei erst so richtig bewusst, wie ausweglos ihre Situation wirklich war …


  


  *


  


  (Und ein letztes Mal aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Ich war soweit! Das heißt, ich verstand die Menschen nicht nur einwandfrei, sondern wusste auch so genannte Untertöne zu deuten. Selbst Nuancen ihrer Mimik bedeuteten keine Schwierigkeiten mehr für mich.


  Aber auch Ka-mah und Em-eh hatten es geschafft. Die Menschen ahnten es noch nicht einmal. Wahrscheinlich konnten sie sich nicht vorstellen, dass ein Wesen so schnell die Sprache einer anderen Rasse mit allen Feinheiten beherrschen konnte.


  Das Einzige, was mich ärgerte, war die Tatsache, dass der Translator schneller gewesen war!


  Wir benutzten ihn nach wie vor. Einfach, weil wir den Menschen nicht so recht vertrauen konnten. Sie hatten bisher zwar keinen Anlass zum Misstrauen gegeben, aber sie ähnelten nun mal zu sehr Pruppern.


  Deshalb fühlten wir uns in diesem Hauptquartier auch so unwohl. Natürlich, wir waren wahrscheinlich kaum sonst wo sicherer, zumal wir nicht einmal ein anständiges Fahrzeug mehr besaßen, nachdem der Gleiter so schwer beschädigt war, aber es drängte uns hier weg.


  Menschen hätten dazu wahrscheinlich  Instinkt gesagt! Wir konnten es jedoch genauer erklären: Wann immer es nach Prupper roch, war das für uns Gestank!


  Nachdem die Menschen alle Erklärungen einigermaßen verdaut hatten, fragte Juan de Costa: »Waren jetzt Prupper in diesem Überwachungsstand oder Gronmei?«


  Ich antwortete anstelle der Anderen: »Wir nehmen nach wie vor an, dass die Gronmei ihre Hände im Spiel haben. Sie wirken zwar so schwächlich, als könnten sie eigentlich nur noch sehr bald schon sterben, aber dieser Anblick täuscht: Sie sind außerordentlich zäh  viel zäher als Prupper, denn sie stammen ursprünglich von einer Welt mit höherer Schwerkraft als hier. Genauso wie die Sann-Gronmei, wie ihr wisst. Nur haben sich diese beiden Rassen unterschiedlich an die heimatlichen Schwerkraftverhältnisse angepasst: Die einen mit viel mehr Muskelkraft und die anderen mit Zähigkeit und gleichzeitiger rigoroser Gewichtseinsparung.«


  »Worauf willst du hinaus, Be-teh?«, fragte mich Yörg Maister. Hatte er es als erster geschafft, uns drei zu unterscheiden? Die ewigen Verwechslungen hatten mich bereits amüsiert.


  »Ihre eigentliche Stärke ist nicht die Stärke des Bizeps, sondern der Umstand, gern unterschätzt zu werden! Kein Ba-to-neh hätte ihnen je subversives Verhalten zugetraut und doch scheinen sie hier die Bosse zu sein. Die Prupper, die hier gehaust haben  das sind nur Marionetten für sie, genauso wie Damus. Die meisten Prupper sind sowieso Drogenabhängige. Sie nehmen für jede Gemütsverfassung ein eigenes Mittelchen. Die Prupper haben im Laufe der Zeit praktisch alle wichtigen Aufgaben den Gronmei übertragen und führen selber nur noch das Leben von Schmarotzern. Es soll zwar auch Ausnahmen geben, aber die sind mir noch nie zu Gesicht gekommen.«


  »Könnte es nicht in Wirklichkeit so sein, dass diese Prupper, von denen du sprichst, zu den Unterprivilegierten gehören?«, fragte Dr. Janni van Velt. Es fiel ihr sichtlich schwer, sich so im lockeren Ton mit uns zu unterhalten.


  Es war für mich erstaunlich, wie sehr diese Menschen sich untereinander unterschieden  bei aller Gemeinsamkeit in der Erscheinung. Im Übrigen war mir das Thema äußerst unangenehm  genauso wie Em-eh und Ka-mah. Wir Ba-to-neh hassten das Philosophieren  und dieses Gespräch führte letztlich darauf hinaus: Wir erörterten Dinge, die nicht direkt greifbar waren, weil ein Ba-to-neh sowieso mit nur wenigen Pruppern zusammen kam  im Laufe seines Lebens. Wir waren in erster Linie Befehlsempfänger der Gronmei, die unserer bisherigen Meinung nach lediglich der verlängerte Arm der Prupper waren. Und jetzt war dies alles irgendwie in Frage gestellt. Das war an sich schon schlimm genug. Was wäre eigentlich wirklich geschehen, hätten wir eine Waffenladung vom KRYPP bekommen? Ich wagte gar nicht daran zu denken. Da konnte einem der sprichwörtliche Humor durchaus vergehen! Vorher waren die Zustände auf TUSTRA irgendwie noch überschaubar gewesen. Aber jetzt …?


  Ich antwortete endlich auf die Frage der van Velt, obwohl für sie eigentlich nur Sekundenbruchteile vergangen waren, während mir dies alles zu Bewusstsein gekommen war: »Niemand von uns weiß, wie groß die einzelnen Prupper-Kasten sind. Eigentlich ist das für uns auch nicht unterscheidbar.«


  »Also, diese Kasten gibt es jedenfalls?«, hakte Juan de Costa nach. »Und das verursacht bei den unteren Kasten natürlich permanente Unzufriedenheit!« Er nickte den anderen zu. »Mir ist alles klar: Die obersten Prupper verteilen an ihr Proletariat jede Menge Drogen, um sie klein zu halten. Wer glücklich und zufrieden ist, probt keinen Aufstand. Also, wenn man mich fragt: Ich zweifele keinen Augenblick daran, dass die Gronmei die Situation auf ihre Art nutzen: Sie steuern die Drogenabhängigen in ihrem Sinne. Die hier gehaust haben, das ist sozusagen ihre Reserve, weil nämlich die Prupper die Einzigen sind, die sich letztlich völlig frei bewegen können  vielleicht mit wenigen Ausnahmen, über die wir zur Zeit noch nichts wissen.«


  Ich fand die Denkfähigkeit der Menschen nach wie vor beachtlich. Sie waren zwar nicht so genial wie Ba-to-neh, aber ihre Fähigkeiten lagen auf anderen Gebieten …


  Ob es mir jemals gelang, Prupper ähnliche Lebewesen als wirklich vollwertig anzusehen?


  Ich nahm mir jedenfalls vor, in dieser Richtung an mir noch zu arbeiten. Aber andererseits war ich es wirklich leid, weiter an dieser Diskussion teilzuhaben: »Wir sollten diesem Ort nun wirklich den Rücken kehren!«


  Ken Randall schüttelte den Kopf: »Nein, nicht so lange sich noch Gronmei in unserer Gewalt befinden!« Er deutete zur offenen Tür. »Da draußen liegen sie. Wir sollten auf ihr Erwachen warten und sie danach ausfragen. Sonst haben wir keine Überlebenschancen, denn ich nehme an, dass die Gronmei ihre Möglichkeiten haben, die Fahndung nach uns zu forcieren.«


  »Aber, dann gehen die doch ein Risiko ein!«, gab Mario Servantes zu bedenken.


  Abermals schüttelte Ken Randall den Kopf.


  »Welches Risiko denn, Mario? Die Gronmei haben das Sagen  abgesehen von einer bestimmten Herrscherschicht von Pruppern, von denen keiner der Ba-to-neh anscheinend je einen zu Gesicht bekommen hat.«


  Es gefiel mir zwar nicht, was er da sagte, aber irgendwie  er hatte Recht! Obwohl ich mir darüber noch nie zuvor Gedanken gemacht hatte. Für mich waren die Prupper einfach verabscheuungswürdige Wesen gewesen.


  Punktum, aus! Was sollte man sich denn da noch den Kopf zerbrechen?


  Wir Ba-to-neh dachten geradlinig  und somit praktisch. Ecken und Ösen, das war nicht so sehr unser Fall. Wir waren Sprachgenies und brachten technische Glanzleistungen zuwege, von denen die Prupper nur träumen konnten. Aber auch die Gronmei waren uns in dieser Hinsicht unterlegen. Mit ein Grund, dass sie uns die technischen Wissenschaften fast völlig überlassen hatten  abgesehen von den so genannten sensiblen Bereichen, wo sonst die Möglichkeit der echten Einflussnahme für uns bestanden hätte. Bei Licht besehen allerdings … als uns die Prupper einst überfielen und unterordneten … waren sie den Ba-to-neh anscheinend weit überlegen gewesen  auch in den technischen Wissenschaften  oder? Mit anderen Worten: Eigentlich waren wir geniale Ausführende, doch die Innovationen kamen für uns sichtbar ausschließlich von den Gronmei  obwohl wir stets angenommen hatten, dass die Gronmei sie lediglich an uns weitergaben …


  Insgesamt waren das sehr bittere Erkenntnisse, die es permanent verhinderten, dass sich ein Ba-to-neh jemals Gedanken darüber machte.


  »Sogar der Aufstand  ist eine Sache von anderen und keine Sache der Ba-to-neh!«, sagte ich bitter. Ich konnte einfach nicht mehr anders. »Ja, wer sind wir denn eigentlich? Müssen wir denn immer welche haben, die uns Vorschriften machen?«


  »Soll das etwa heißen, du bist anderer Meinung und denkst überhaupt nicht daran, unserem Vorschlag stattzugeben?«, fragte Dr. Yörg Maister spitzfindig.


  »Nein, mein Freund, ganz im Gegenteil: Das heißt, wir knöpfen uns diese vermaledeiten Gronmei jetzt vor und lehren sie das Fürchten. Und hast du einmal einen wütenden Ba-to-neh gesehen, der es leid ist, stets verschaukelt zu werden?«


  »Nee!«, antwortete Maister wahrheitsgemäß.


  »Dann pass einmal gut auf!«, riet ich ihm.


  


  *


  


  Menschen und Ba-to-neh begaben sich in die Gleiterhalle. Die Menschen waren nun über alles informiert und wussten, dass sie hier zurzeit relativ sicher waren. Trotzdem blieb Dr. Dimitrij Wassilow im Überwachungsstand zurück. Der 42-jährige Dim-Physiker war in Irkutsk, Russland, geboren. Kein Härchen zierte seinen Schädel, der zurzeit glänzte wie die berühmte Speckschwarte. Die Kahlköpfigkeit war bei ihm nur ein Modegag. Dimitrij liebte es ausgefallen. Dabei war er humorvoll bis zum Überdruss, obwohl er sich seit ihrer Ankunft auf TUSTRA eher zurückhielt. Vielleicht lag es daran, dass er sich äußerst unwohl hier fühlte?


  »Kein Wunder!«, maulte er. »Umstände, die mich fast glauben machen, Mütterchen Russland nie im Leben mehr zu sehen!«


  Oftmals brachte Dimitrij die Leute auf die Palme, dass seiner Behauptung nach jegliche positiv erscheinende Erfindung ›russische Erfindung‹ war. Allerdings war er ein Mann der Praxis  und damit die ideale Ergänzung zu der gleichaltrigen begnadeten Theoretikerin Dr. Janni van Velt.


  Es war seine ›praktische Veranlagung‹, die ihn dazu bewog, den Überwachungsstand näher in Augenschein zu nehmen. Im Selbstgespräch murmelte er vor sich hin: »Die geben ihr Hauptquartier so ohne Weiteres auf? Ohne Maßnahmen zu ergreifen? Warum haben sie überhaupt Leute an die Front geschickt und haben den Gleiter mitsamt Inhalt nicht einfach zerstrahlt? Sie mussten doch wissen, wie unberechenbar die Ba-to-neh sind  und in welchem Maße körperlich überlegen.«


  Dimitrij hatte diese Gedanken bisher mit keinem sonst geteilt. Er wusste auch nicht, ob andere einen ähnlichen Verdacht hegten. Die Ba-to-neh jedenfalls nicht. Sie hatten ein so festgefahrenes Weltbild, dass sie erst einmal damit fertig werden mussten, wie sehr sie bisher schief gelegen hatten …


  Dimitrij Wassilow schürzte die Lippen.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Aber es war ›nur‹ Dr. Janni van Velt. Er wollte etwas zu ihr sagen, aber sie legte warnend den Finger an den Mund.


  Für den Russen war klar, dass die blonde, kurzhaarige Dim-Physikerin auf den gleichen Gedanken gekommen war: Sie alle wurden hier überwacht! Man konnte das Vorgehen in der Halle noch damit entschuldigen, dass die Gronmei zunächst einmal sehen wollten, wen Jeromee Jeriemos Damus da anschleppte …


  Wenn man den Gleiter gleich zerstrahlt hätte, wäre man an solche Informationen wohl schwerlich heran gekommen …


  Aber dann: War es pure Feigheit von den Gronmei, den Überwachungsstand im Stich zu lassen?


  Dimitrij fand, dass die Ba-to-neh so sehr zur Selbstüberschätzung neigten, dass sie außer sich selbst keiner anderen Rasse etwas zutrauten. Das war ihr Fehler.


  Gottlob haben sie jetzt uns!, dachte der Russe anzüglich.


  Für ihn waren die Gronmei geniale Strategen, denen es gelungen war, sogar den Pruppern über Jahrhunderte hinaus die Augen über ihre wahren Motive zuzuschmieren. Insofern waren die Gronmei von fundamentaler Bedeutung, denn Dimitrij hoffte auf irgendeine Chance, einmal die Erde wieder zu sehen! Und er dachte: So sympathisch die Ba-to-neh auch sein mögen, so wenig sind ihre Angelegenheiten auf TUSTRA allerdings auch unsere Angelegenheiten. Das eigentliche Ziel muss bleiben: Rückkehr in die Heimat und jede Zwischenetappe sollte diesem höchsten Ziel dienen.


  Zwar hatte er nicht die geringste Ahnung, wie das funktionieren sollte, aber er spielte schon an den Kontrollen herum.


  »Nein!«, sagte jemand hinter ihm. Eine männliche Stimme: Juan de Costa war hinzugetreten.


  Janni van Velt hatte sich zurückgehalten, als der Russe begonnen hatte, an den Kontrollen zu spielen. In dieser Beziehung traute sie sich selbst überhaupt nichts zu und die Praxis hatte ihr bisher Recht gegeben. Juan de Costa war aus anderem Holz geschnitzt. Er schüttelte den Kopf über Dimitrijs Bemühungen.


  Der Russe runzelte die Stirn. Er kannte den Spanier gut genug: de Costa war 34, geboren in einem spanischen Provinznest, genauso wie Dimitrij und Janni Dim-Physiker, außerdem auch noch Energiespezialist. Er war klein, gemütlich, humorvoll, entwickelte fantastische Theorien, die meist in die Hose gingen …


  Aber seine hervorstechende Eigenschaft war, dass er gern an fremden Knöpfen spielte! Wenn er einmal zu experimentieren begann, dann krachte und schepperte es in der Regel. Das brachte natürlich einen enormen Erfolgszwang mit sich und so gelangen ihm doch zuweilen beachtliche Erfolge.


  Mehr als mir sogar  was das betrifft!, gab Dimitrij Wassilow insgeheim wenngleich widerstrebend zu und trat zur Seite.


  Der grinsende Juan de Costa knetete seine Finger und ließ die Gelenke knacken  wie ein Klaviervirtuose vor dem entscheidenden Konzert.


  Solo für ein verkanntes Genie!, dachte Dimitrij Wassilow respektlos und grinste jetzt ebenfalls.


  Juan de Costa verstand es falsch. Er glaubte, das sei zustimmend. In Wirklichkeit wollte Dimitrij nur keine Verantwortung für das eventuelle Misslingen aller Versuche übernehmen.


  Als der Spanier dann zu ›spielen‹ begann, stiegen Dimitrijs Haare jedoch ziemlich schnell senkrecht zu Berg: Es fiel ihm ein, dass man von hier aus auch die Waffen steuern konnte, die die Gleiterhalle in ein Hölleninferno verwandelten, falls Juan de Costa den geringsten Bedienungsfehler machte …


  


  *


  


  Die Freunde verstanden sich auch ohne große Worte: Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Yörg Maister und Mario Servantes war nicht entgangen, dass sich Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow und Juan de Costa abgesondert hatten. Und sie waren sich auch über die Motive der Drei im Klaren.


  Tanya Genada schüttelte ihr kupferrotes, halblanges Haar, das vorn weit in die Stirn fiel, um eine Narbe zu verdecken. Es war ihr sehr unangenehm, wenn sie jemand sah. Trotzdem hatte sie nie Ambitionen entwickelt, sie sich entfernen zu lassen.


  Tanya sprach so gut wie nie über sich oder gar über ihre Vergangenheit. So ahnte auch niemand, welche Erinnerungen sich mit dieser Narbe verbanden …


  Interessiert schaute sie zu, wie sich die Ba-to-neh um die Bewusstlosen bemühten. Bei den Gronmei würde es wohl noch eine Weile dauern. Nur die Sann-Gronmei waren bald soweit: Ihre Bewegungen wurden bereits kontrollierter.


  Unwillkürlich zogen sich die Menschen von diesen ›Muskelmonstern‹ zurück. Sie konnten sich unschwer vorstellen, dass ein Sann-Gronmei mit bloßen Händen einen normalen Menschen in Stücke riss …


  Kein angenehmer Gedanke, weshalb Tanya unwillkürlich nach ihrem Schocker tastete. Sie traute dieser Waffe mehr als dem erbeuteten Laser.


  Einer der Ba-to-neh schnappte sich den erstbesten Sann-Gronmei mit seinen Tentakeln und stellte ihn unsanft auf die Füße.


  »Die vertragen das recht gut«, entschuldigte er sich gleichzeitig bei den Menschen. Dann ließ er eine Reihe von harten Knack-, Reibe- und Gröllauten hören. Ein wahnsinniges Konzert, das anscheinend die einzige Sprache war, die von Sann-Gronmei verstanden wurde.


  Der Sann-Gronmei grunzte den Ba-to-neh an und machte Anstalten, nach ihm zu schlagen.


  »Hab ich mirs nicht gleich gedacht? Diese Burschen sind ganz umgedreht. Jemand hat sie auf Feindschaft gegen uns gepolt.«


  Neugierig trat Yörg Maister näher. Er war klein und dick und hatte damit eine durchaus ähnliche Statur wie ein Sann-Gronmei  mit dem gravierenden Unterschied, das bei ihm die Masse größtenteils aus Speck bestand und bei dem Sann-Gronmei aus eisenharten Muskeln.


  Der Sann-Gronmei beäugte Yörg Maister misstrauisch.


  »Lass ihn doch mal los«, bat Yörg den Ba-to-neh.


  Der gehorchte widerstrebend.


  Tanya vermutete, dass es sich um Be-teh handelte.


  Der Sann-Gronmei wusste sich anscheinend nicht zu entscheiden.


  »Na, Jungchen, wie hätten wir es denn so?«


  »He, geh lieber nicht so nahe!«, empfahl Ken Randall besorgt.


  Der Deutsche ließ sich nicht stören. Er tätschelte dem Sann-Gronmei kameradschaftlich die Schulter.


  Der Bursche duckte sich knurrend.


  »Wenn das mal gut geht!«, stöhnte Be-teh. Seine beiden Tentakel zitterten  bereit, dem menschlichen Freund beizustehen, falls es erforderlich wurde. Nur war sich Ken Randall nicht sicher, ob Be-teh schnell genug sein konnte …


  »Pass auf, diese Gronmei, die ticken nicht richtig. Halten uns für Todfeinde, dabei wollen wir ihnen gar nichts. Ganz im Gegenteil. Wieso sehen die nicht ein, dass wir mit unserer Ähnlichkeit ein guter Prupper-Ersatz wären? Zugegeben, es hapert noch mit der Pruppersprache, aber die wäre schließlich zu erlernen, nicht wahr? Außerdem: Wer sagt denn, dass man nicht einen entsprechenden Trick anwenden könnte? Oder gibt es die Prupper nur auf TUSTRA? Könnte mir denken, die haben sich auch auf anderen Welten ausgebreitet. Vielleicht sind die sogar mit den Erbauern der Star Gates identisch?«


  »Sag, mal, glaubst du das wirklich selber, was du da sagst?«, erkundigte sich Be-teh.


  Yörg schüttelte den Kopf: »Merke dir, Be-teh: Es kommt nicht auf den Inhalt an, wo man sowieso nicht verstanden wird, sondern auf den Tonfall. Diese Burschen werden von euch viel zu hart angepackt. Nimm dir mal n Beispiel an mir: Ich verstehe mit solchen Burschen viel besser umzugehen.  Nicht wahr, Jungchen?«


  Der Sann-Gronmei knurrte bedrohlich.


  Ken Randall erinnerte es an das Knurren einer gereizten Dogge. Aber schwang da nicht auch noch etwas der Zorn eines gereizten Tigers mit?


  Dr. Yörg Maister blieb unbekümmert.


  Und da griff der Sann-Gronmei plötzlich an: Er packte Dr. Yörg Maister, dass der noch nicht einmal zu einem Ausruf des Entsetzens kam, hob ihn kurz hoch und nahm ihn in Arme, die so aussahen, als wären sie eigentlich als Oberschenkel in der Planung gewesen.


  Das ereignete sich so plötzlich, dass auch Be-teh es nicht verhindern konnte. Seine Tentakel zuckten zwar vor, peitschten jedoch daneben, weil Be-teh ihnen im letzten Augenblick eine andere Richtung gab, um Yörg Maister nicht zusätzlich zu gefährden.


  Das Muskelmonster hatte den Deutschen in der Gewalt  so fest, dass Maister noch nicht einmal richtig zittern konnte.


  Luft bekam er auch nicht mehr.


  Der Sann-Gronmei grunzte, aber diesmal klang es keineswegs gereizt, sondern irgendwie  zufrieden!


  Jetzt tätschelte er Yörg Maister  in der gleichen Art, wie dieser es vorher mit ihm getan hatte.


  Yörg Maister bekam endlich wieder etwas Luft: Er japste verzweifelt.


  Dem Sann-Gronmei schien aufzugehen, dass er seinen neuen Freund etwas zu arg in der Klammer hatte. Er ließ ein wenig lockerer und winselte dabei leise um Verzeihung.


  »Wer sagt denn hier, dass die Sann-Gronmei dumm sind?«, fragte Yörg Maister triumphierend in die Runde. »Ganz im Gegenteil: Die erkennen ihre Pappenheimer!«


  »Uff!«, machte Ken Randall, der bereits mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Er steckte den Schocker wieder weg, der wie hingezaubert in seiner rechten Hand erschienen war.


  »Ein einmaliges Gespann!«, witzelte Tanya Genada.


  Mario Servantes fügte hinzu: »Liebe auf den ersten Blick?« Er lachte leise: »Die Schönheit und das Monster!«


  »Wobei die Frage auftaucht: Wer ist dabei die Schönheit und wer das Monster?«, machte Yörg Maister fröhlich mit.


  In diesem Augenblick erhob sich einer der spindeldürren Gronmei: Er war längst bei Bewusstsein, hatte sich nur verstellt! Hatten die Ba-to-neh nicht darauf hingewiesen, wie zäh diese Burschen waren? Und dass es ihre eigentliche Stärke war, von anderen stets unterschätzt zu werden?


  Der Gronmei befand sich verteufelt nahe an Yörg Maister und dem Muskelmonster, das ihn in den Armen hatte. Er wich den vorschnellenden Tentakeln Be-tehs geschickt aus und griff nach dem Laser von Maister. Niemand konnte es verhindern. Auch nicht mit einem Schocker, denn auf jeden Fall hätte man Yörg Maister getroffen, aber wohl kaum den Gronmei.


  Der Laser richtete sich auf Be-teh und wurde aktiviert. Es war noch immer unmöglich, auf den Gronmei zu zielen, um den tödlichen Laserschuss vielleicht doch noch zu verhindern und Be-teh das Leben zu retten.


  Aber es war auch nicht erforderlich, denn der Sann-Gronmei, der Yörg Maister in den Armen hielt, griff ein: Zunächst ließ er ein unmutiges Knurren hören. Dann zuckte sein Arm vor und packte den Gronmei. Ein kurzes Schütteln und sein ehemaliger Herr und Meister ließ den Laser ganz und gar unfreiwillig fallen. Er gab dabei ein schrilles Kreischen von sich.


  Der Sann-Gronmei stieß ihn davon.


  »Hätte ichs nicht mit eigenen Augen gesehen  ich würds nicht glauben  nie und nimmer!«, behauptete Be-teh. Er näherte sich dem Sann-Gronmei. Doch dieser knurrte ihn feindselig an, bis Yörg Maister beruhigend sagte: »Nur keine Bange, Kumpel, das ist einer von uns! Freund, verstehst du?«


  Der Sann-Gronmei musterte ihn stirnrunzelnd  und dann winselte er wieder entschuldigend.


  »He, der versteht dich ja!«, rief Be-teh. Er schaute irritiert auf seinen Translator, den er Damus abgenommen hatte. »Ich dachte bisher, die Sann-Gronmei würden die Prupper-Sprache nicht verstehen, aber die Übersetzung kommt offensichtlich an.«


  »Es kommt nicht auf den Inhalt an, sondern auf den Tonfall!«, belehrte ihn Maister erneut.


  »Fast glaube ich auch das!«, meinte Be-teh ergeben. »Es scheint so, als hätten wir die letzten Jahrhunderte alles falsch gemacht.«


  Yörg Maister grinste.


  »Kann schon sein.« Mit dem Kinn deutete er auf den bibbernden Gronmei, der anscheinend die Welt nicht mehr verstand, weil einer aus seinem Hilfsvolk es gewagt hatte, ihn anzugreifen. »Das scheint nicht der Einzige zu sein, der längst wieder bei Bewusstsein ist. Wir sollten endlich mit der beabsichtigten Befragung beginnen!«


  »Ich habs!«, brüllte jemand triumphierend aus dem offen stehenden Überwachungsstand: Juan de Costa.


  Statt seiner tauchte jedoch Dimitrij Wassilow auf: Er hatte dicke Schweißperlen auf der Stirn und stöhnte: »Ein Wahnsinniger, glaubt mir! Ich rechnete jeden Augenblick fest mit einer Katastrophe! Und dann hat er es tatsächlich doch noch geschafft, die ganze Sache in den Griff zu bekommen. Aber fragt mich bitte keiner, wie das zuging!«


  »Und warum hast du ihn nicht an seinem Tun gehindert?«, rief Mario Servantes erschrocken.


  »Weil jede Störung vielleicht gerade die Katastrophe beschworen hätte! Wir saßen in den letzten Minuten auf einem wahren Pulverfass!«


  Janni van Velt tauchte ebenfalls auf: Sie schwitzte genauso. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet.


  »Das  das war knapp!«


  Ken Randall freute sich zu hören, welchen Erfolg de Costa hatte, aber er hätte es sich doch ein wenig anders gewünscht: Wann meldeten sich die Gronmei? Oder sollten sie sich lieber auf die konzentrieren, die hier waren und sich immer noch bewusstlos stellten  wahrscheinlich aus lauter Angst?


  


  *


  


  (Entgegen aller guten Vorsätze doch noch einmal aus der wirklich ungewöhnlichen Sicht eines echten ›Ba-to-neh‹)


  


  Wir hatten es endgültig satt, von den Gronmei hingehalten zu werden. Außerdem wurden auch die anderen Sann-Gronmei vollends wach.


  Mir war schleierhaft, welchen Einfluss dieser Yörg Maister auf sie hatte, aber es genügte bereits, dass er den einen auf seiner Seite hatte: Die anderen schlossen sich dem prompt an!


  Damit waren die Sann-Gronmei überhaupt kein Problem mehr: Yörg Maister war ihr Meister!


  Jetzt stellten sie sich sogar gegen ihre eigenen Herren! Und denen konnten wir endlich ungestört ans Leder: Wir trieben sie hoch und in eine Ecke. Dass einer der Menschen in seinem bodenlosen Leichtsinn beinahe die ganze Szene in ultraheiße Glutgase verwandelt hätte …


  Das verziehen wir ihm großzügig  jetzt, wo diese Gefahr vorbei war.


  Ich hatte auch nicht geahnt, was die im Überwachungsstand alles trieben. Beunruhigend war für mich vor allem die Tatsache, dass sich der Leichtsinn anscheinend nicht nur auf einen Einzigen beschränkte …


  Die Gronmei waren völlig verängstigt. Es war ihnen anscheinend noch nie passiert, dass man ihnen Gewalt antat.


  Mit einem Tentakel deutete Ka-mah auf die Sann-Gronmei: »Die halten ihren neuen Chef für einen Prupper. Ist ja auch täuschend ähnlich. Und die Sann-Gronmei sind gut gedrillt. Da macht es keinen Unterschied, dass sie keinen funktionierenden CC mehr im Gehirn haben! Aber jetzt solltet ihr endlich Farbe bekennen: Warum habt ihr uns so empfangen? Ihr wolltet uns wohl umbringen, aber zuerst nachsehen und nachhören, was passiert war? Wie konntet ihr uns nur so unterschätzen?«


  »Es ist sowieso egal«, behauptete einer der Gronmei. Die anderen zischten ihm warnend zu, doch er ließ sich nicht beirren: »Wir alle sind des Todes, denn alle Vorgänge hier werden überwacht und wenn es unsere Brüder für richtig halten, werden sie alles in die Luft sprengen. Selbst wenn dabei das ganze Stadtviertel zu Bruch geht. Es darf keine Spuren unseres Hauptquartiers geben. Niemals dürfen die Prupper auch nur ahnen, dass wir Gronmei nicht mehr länger gehorchen. Auf diesen Augenblick haben alle Gronmei gemeinsam Jahrhunderte lang hingearbeitet und der Einzelne zählt nichts, wenn es um das Wohl der Gesamtheit geht.«


  Ich hatte die Gronmei in ihrer kalten Logik niemals verstanden  und das änderte sich auch jetzt nicht. Vor dem Tode schienen sie jedenfalls nicht mehr länger Furcht zu haben.


  Die Menschen hatten zugehört.


  Dimitrij Wassilow rief herüber: »Was, die wollen uns in die Luft sprengen? Sagt das mal unserem Juan de Costa, was der dazu meint!«


  Die anderen lachten gehässig. Sollte es wirklich so sein, dass der Leichtsinn dieses einen uns allen letztlich das Leben rettete? Oder überschätzten wir das?


  Ich dröhnte in der Sprache der Prupper, die automatisch in die Sprache der Gronmei und der Menschen übersetzt wurde, an die Adresse der geheimen Überwacher gerichtet: »Bekommt ihr auch ja alles gut mit? Mir sind eure Motive jetzt endlich klar. Nur konntet ihr nicht damit rechnen, dass es unterwegs eine Auseinandersetzung zwischen Damus und uns geben würde  und dass Damus in seinem Schwachsinn die Nerven verlor …


  Der Gleiter ist präpariert, stimmts? Vor unserer Ankunft hätte Damus den Kontakt ausgelöst, obwohl er überhaupt nicht wusste, was er damit in Gang setzte. Er wäre dabei selber betäubt worden. Und das Empfangskomitee hier? Es sollte Informationen sammeln und uns anschließend töten …«


  Die unsichtbaren Gronmei, die angeblich alles überwachten und für die meine Worte gedacht waren, antworteten nicht sofort. Dafür sprintete Ken Randall auf einmal los  aus dem Stand. Er rannte zum Gleiter hinüber und ich bewunderte die Schnelligkeit, in der er sich bewegte. Was hatte Ken Randall vor?


  Natürlich, der Gasmechanismus im Gleiter, womit Damus uns hatte betäuben sollen!


  Jetzt sprang Em-eh ebenfalls los  hinter Ken Randall her. Ich traute Ken Randall zwar einiges zu, aber Em-eh würde als Spezialist den Mechanismus sicherlich schneller finden als er.


  Tanya schrie zum Überwachungsstand hinüber: »Schließt die Tür! Sie wird das Gas abhalten!«


  Zu spät, denn meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich: Von allen Seiten, nicht nur aus dem Gleiter, kam ein Zischen und es roch auf einmal nach Gas. Ich konnte nicht entscheiden, ob es sich um tödliches Gas handelte  oder nur um solches, das betäubte …


  Meine Sinne schwanden …


  


  ENDE


  


  Datenblatt TUSTRA


  


  Unsere »Handelswelt« heißt offiziell TUSTRA.


  Hier gibt es verschiedene Rassen, auf die ich mit gesonderten Datenblättern näher eingehen werde.


  TUSTRA ist eine ehemals sehr erdähnliche Welt, doch unbewältigte Umweltprobleme in ferner Vergangenheit haben dazu geführt, dass Tustra eine fast tote Welt geworden ist: Es gibt kaum Pflanzenbewuchs!


  Selbst Mikroben sind selten geworden, denn die »Ureinwohner« von Tustra, die Prupper (siehe gesondertes Datenblatt in einer späteren SG-Folge), haben eine Abneigung gegen alles Natürliche und pflegen in ihrer direkten Umgebung absolute Sterilität. So würde sich ein echter Prupper niemals auch nur einen Blumenstock ins Haus holen.


  Aber natürlich müssen auch Prupper atmen und essen: Dafür gibt es unterirdisch gigantische Bionic-Anlagen, in denen zumeist die »Unterrasse« Sann-Gronmei (siehe Datenblatt) zu finden ist  als Arbeiter, die ihr ganzes Leben hier verbringen und niemals etwas anderes zu Gesicht bekommen.


  Die Bionic-Anlagen stellen neben der Grundnahrung (die größtenteils auch noch exportiert wird, wofür man andere Nahrungsmittel von anderen Welten erhält) den nötigen Sauerstoff her, entsorgen also auch »gasförmige Verunreinigungen« aus der Atemluft, die in den Städten der Prupper abgesaugt werden.


  Das Absaugen geschieht in der Art von Klimaanlagen. Dies ist für uns von Bedeutung, da dieses unsichtbare Netz von Röhren unseren Helden auf Tustra im Verlauf der Handlung sehr dienlich wird: Sie sind die einzigen Lebewesen auf Tustra, die in den Röhren der Klimaanlagen herumkriechen können, da die Sann-Gronmei zu stämmig, die Ba-to-neh (siehe Datenblatt) zu massig, die Gronmei (siehe Datenblatt) zu »soft« und die Prupper schließlich zu dekadent dazu wären.


  Es gibt natürlich eine Gefahr für unsere Helden, denn die Klimaröhren werden regelmäßig von Robotern (hier einfach Robos genannt) von sämtlichen Verunreinigungen freigehalten  und unsere Helden werden von solchen Arbeits-Robos selbstverständlich in erster Linie als »Fremdkörper«  im weitesten Sinne nämlich als »Verunreinigungen höchsten Grades«  angesehen.


  Auf Tustra gibt es eine Vielzahl von Robos für unterschiedliche Zwecke. Zum Beispiel Überwachungs-Robos (Kampfroboter), Arbeits-Robos  falls die Arbeit nicht für die Sann-Gronmei geeignet ist (siehe Klimaröhren).


  Das Überleben außerhalb der Ballungszentren, in denen viele Millionen Einzellebewesen leben und arbeiten, ist äußerst schwierig  aufgrund der planetenweiten Verwüstungen, was enorme Klimaschwankungen zur Folge hat.


  Die Ballungszentren sehen aus, als würden sie aus einem Stück bestehen. Himmelsstürmende, futuristische Turmgebäude, die den Eindruck erwecken, jeder der sehr häufigen Stürme könnte sie umwerfen. Aber sie bestehen aus einem ungeheuer widerstandsfähigen Material, wie es schon von den Star Gates bekannt ist. Außerdem hängen die Straßen als Gleiter-Pisten zwischen den Gebäuden, die im Zentrum wirklich als Einzelbauten nicht mehr zu unterscheiden sind. Die Pisten verstärken und verstreben die Gebäudeanhäufungen. Oftmals gehen sie durch Gebäude hindurch.


  Im übrigen sind die Städte auf Tustra so unterschiedlich, dass der Fantasie des Einzelnen keinerlei Grenzen gesetzt sind.


  Auffallend ist vor allem eines: Der Verkehr mit Gleitern ist relativ dürftig.


  Das liegt daran, dass nur Prupper dieses Verkehrsmittel benutzen dürfen. Die »Hilfsrassen« sind in dieser Beziehung nicht privilegiert: Mobilität würde ihre Überwachbarkeit erschweren.


  Nur eines haben alle Gleiter gemeinsam: Je nach Wunsch kann man die Kabine auch von außen durchsichtig machen. Normalerweise kann man nur von innen fast ungehindert hinausblicken  außer am Boden.


  Die Gleiter sind unterschiedlich  auch in der Größe. Das geht von der »Fiat-Kleinwagen-Größe« bis zum »Doppeldeckerbus«. Sie haben keine Räder, schweben maximal einen Meter über dem Boden. Auf anderen Welten können solche Gleiter fliegen, aber auf Tustra gibt es keine Flugobjekte in Privathand: Alle Gleiter sind entsprechend gedrosselt. Ihr Antrieb (der zunächst ein Geheimnis bleibt) ist so geschaltet, dass auch Bemühungen eines Technikers einen Gleiter nicht flugfähig machen können. Auch dies aus Sicherheitsgründen: Parallelen mit den alten Spartanern tun sich auf, wo quasi auf jeden »Herrn« bis zu fünfzig Sklaven kamen. Mit dem Unterschied, dass sich die Prupper trotzdem degenerativ rückentwickelt haben, weil schon das starre System dafür sorgt, dass Übergriffe schwer möglich sind.


  Auf das Kastensystem auch in den Reihen der Prupper selber gehe ich ebenfalls auf dem entsprechenden Datenblatt näher ein.


  Auf Tustra gibt es praktisch keine Tiere mehr  nicht einmal Vögel. Aber unsere Helden werden in den vier Bänden sehr scheue Kleintiere finden, die sich allerdings hüten, den Bewohnern von Tustra zu nahe zu kommen  außer den Sann-Gronmei.


  Tustra ist nicht der einzige besiedelte Planet dieses Sonnensystems. Allerdings kann man die anderen Planeten (Moornah, Tahpus und Syrrhti) nicht mit SG erreichen, sondern lediglich mittels interplanetarischer Raumfahrt. Zur Erinnerung: Sämtliche SG gehören den Kyphorern. Also können die Prupper nicht einfach welche auf den entsprechenden Planeten installieren, obwohl es für sie bequemer wäre!


  Die Raumschiffe, von denen eins im hier begonnenen Zyklus eine Rolle spielt, haben jeweils ein aktiviertes SG an Bord, das grundsätzlich die Funktion eines L-SG (= Lasten-STAR GATE) hat: ebenfalls aus Sicherheitsgründen, um den Personenverkehr zwischen den Planeten genauer überwachen zu können.


  Man sieht: Tustra ist ein Überwachungsstaat!


  Es gibt insgesamt fünf SG-Bahnhöfe auf Tustra, wobei der L-SG-Bahnhof, auf dem unsere Helden im ersten Band des Zyklusses ungewollt ankommen, die volle Kapazität ausschöpft. Dann gibt es einen Personen-SG-Bahnhof und zwei weitere L-SG-Bahnhöfe jeweils mit Drittelkapazität und ein Daten-SG-Bahnhof mit voller Kapazität.


  Über die L-SG wird ein gigantischer Handel mit anderen Welten abgewickelt. Nicht nur Agrar-Erzeugnisse aus den Bionic-Anlagen von Tustra gehen auf den »galaktischen Markt«, sondern (in erster Linie sogar) Handelsgüter, die von anderen Welten kommend hier zwischengelagert, »veredelt« (= Fachausdruck auch im internationalen Handel über die Grenzen  hier und heute auf der Erde) und schließlich »weiterverschickt« werden. Aber auch technische Erzeugnisse sind von Bedeutung, wie sie in unterirdischen Fabriken von Gronmei entwickelt, von Ba-to-neh serienreif gemacht  und von den Sann-Gronmei mit maschineller Hilfe gefertigt werden. Es erscheint hier unnötig, darauf noch näher einzugehen.


  Nur eine einzige Stadt sollte da eine Ausnahme sein  nämlich die in der Nähe des riesigen Lasten-SG-Bahnhofs, in dem unsere Helden ankommen: TUSTRADA! Sie hat eine wahrhaft zentrale Bedeutung  ähnlich wie irdische Hafenstädte. Und so heißt der L-SG-Bahnhof auch TUSTRADA-TOR!


  Gibts noch Fragen? Wendet euch bitte an mich:


  


  Wilfried A. Hary


  Waldwiesenstraße 22


  66538 Neunkirchen


  info@hary.li
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